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Un ein D 

ein Dorf... 

Von Oswald Schäfer 

Freuden — was man im alltäglichen Leben ſo 
Freuden nennt — haſt du mir während meines 
bisherigen Aufenthaltes in deinem Häuſergewinkel 
eigentlich herzlich wenig beſchieden. Aber ich bin 
dir ſchon dankbar für die Zurücknahme des Vor⸗ 
urteils, welches du — wie ſich ſpäter herausſtellte — 
zu Unrecht gegen mich gefaßt hatteſt. Dadurch 
raumteſt du den verſperrten Weg der Annäherung 
rei. Und als dein Mißtrauen ganz langſam einer 
ſpürbaren Bereitſchaft Platz machte, gewannen wir 
am Ende beide ſchlichte und dennoch herzliche 
Freundſchaft zueinander. 


Leicht gewinnſt du das Herz des Fremden nicht. 
Du willſt erobert werden — und ſtehſt mit ziemlich 
leeren Händen am Weg. Die meiſten deiner 
Schweſtern haben mehr Glück im Lieben und Ge⸗ 
liebtwerden. Du biſt in einem Talkeſſel verſteckt, 
liegſt abſeits, und keine Straße von Bedeutung 
führt durch deine Häuſerreihen hindurch. Da ich 
dich liebgewonnen habe, drängt meine Betrachtung 
nicht zu Vergleichen. Was tut es, daß deine Häuſer 
klein und niedrig, manche ſehr gebrechlich und bei⸗ 
nahe häßlich ſind von allzuviel Armut, daß deine 
Gaſſen eng und ſchmutzig, zerfurcht und holprig 
ſind. Schmutzlachen an regennaſſen Tagen —? Iſt 
Armut, gerade deine Armut nicht ein ſtiller Glanz 
vor Augen, die ins Herz der Dinge blicken, deren 
Arteil nicht vom Scheine verblendet iſt, und deren 
Liebe oder Haß tiefen Quellen entſpringt? 

“ 


Deine Umgebung iſt nicht die nüchternſte. Wenn 
du ſelbſt dein Auge auftuſt, zeigen dir die umliegen⸗ 
den Waldgürtel, Hügelketten und Hänge täglich 
neue Wunder ihrer Verwandlungskünſte. Ich dente 
daran, als die Hügel dicke Schneepelze trugen, be⸗ 
ſetzt mit blauen Schatten, Fichten, Kiefern und 
Föhren unter weißen Perücken ſtanden, beſorgt um 
den glitzernden Schmuck, ängſtlich jede Bewegung 
vermeidend. Schlanke Birken im verwehten Haar 
ihres zarten Gezweigs ſchauten ein wenig zitternd 
und frierend ſcheu um ſich. Die alten Erlen längs 
es Baches trugen magiſch leuchtende violette 
Kronen. Wie Spinngewebe hing das nervenfeine 
Geäſt der Lärchen in der kriſtallklaren Luft. Ich 
enke an den Zauber, den kalte Reifnächte erſtehen 
ließen. Das war eine aus Myriaden kleinſter 
Flimmerſternchen erbaute, feine, zerbrechliche Mär⸗ 
enwelt. Leiſer Windhauch ſang in den froſt⸗ 
geſpannten Zweigen der Bäume und Sträucher un: 


ſäglich zarte, himmliſch entrückt klingende Lieder. 


5 Frühjahr und Sommer — was werden die für 
under bringen. 
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Da deine Häuſer und Gaſſen, deine Hügel 
und Wälder meine Freude und Liebe ſind, 


ich deinen Bewohnern gegenüberſtehe. Daß mich 
keine laute, herzliche Zuneigung mit ihnen ver⸗ 
bindet, liegt in ihrer Art begründet. Grob und 
ungeſchlacht im Aeußeren, im Innern karg und 
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freudlos, kann man ſie nicht beſonders umgäng⸗ 
lich nennen. 


Denn irgendwo ſteckt in den meiſten das Gold 
der Seele, ein wenig hinter Dornengeſtrüpp und 
unter Schutt. Ich ſah verhärmte Mütter kranke 
Kinder pflegen, vierſchrötige Bauern den Kühen 


Oberſchleſiſcher Landbote 


das Stirnhaar kraulen. Die greulichen Flüche 
der Männer ſind halb ſo ſchlimm gemeint. 


Mit euch, ihr Bauern, iſt es wie mit euren 
Häuſern: allzuviel Sorgen und Plagen, allzu⸗ 
viel bittere Armut bedrückt euch, beugt den 
Rücken zur Erde, ſchreibt mit hartem Griffel 
Bitterkeit und Gram in euer Geſicht, und Ver⸗ 
bitterung. Aber wer beſäße die Stärke, eure 
Mühen und Laſten zu ſchleppen und dabei auf⸗ 
recht und heiter zu bleiben? Zähe Arbeit von 
früh bis ſpät in die Nacht gräbt aus dem ſteini⸗ 
gen Boden keine Krume Brot mehr, als zur 
Lebenshaltung notwendig iſt. Geſegnete Felder 
brächten bei halber Arbeit doppelte Frucht. 
Wenn ihr, die klobigen Fäuſte um die Wagen⸗ 
deichſel gelegt, mit plumpen, ſchleppenden 
Schritten vor den mageren Kühen daherſchlurft, 
in alten, zerriſſenen Kleidern, die zerfurchten 
Geſichter gerötet — wie beſchämt ihr mich Aus 
den Kindern und Greiſen aber ſtrahlt ſonniges 
Glück und verſöhnliche Güte. Und einmal ward 
ihr unbekümmerte Kinder, und einmal werdet 
ihr zufriedene Greiſe ſein. Ihr Dorfkinder, ihr 
Männer, Frauen und Greiſe — manche Ein⸗ 
ſichten habt ihr mir vermittelt, welche das Leben 
erträglicher und zufriedener geſtalten. Vom Mit⸗ 
leid mit euch führte mein Weg über die Liebe 
zum Mit⸗Leiden. Damit war der Schlüſſel zu 
euren Seelen in meine Hand gegeben. 

Nein, ich vergeſſe euch nicht, meine lieben 
Dorfhunde. Ihr großen und kleinen, ſchwarzen, 
weißen und gefleckten, ihr glatten und ruppigen. 


Betrachte ich euch der Reihe nach, gibt mir jeder 
einzelne das verwickelte Rätſel ſeiner Abſtam⸗ 
mung auf. Aber wenn ihr in wirbelnder Aus⸗ 
gelaſſenheit herumtollt, wird zu freudiger Ge⸗ 
wißheit, wie einfach und gerade euer Weſen iſt. 
Eure Hundeſeele bleibt unentſtellt von Ma⸗ 
nieren, die eure Brüder in der Stadt von Frau⸗ 
chen und Herrchen eingedrillt bekommen und die 
zu Hunden paſſen wie die Fauſt aufs Auge. 
Ihr Pudeldachspinſcher mit den treuen Bern⸗ 
ſteinaugen, was ſeid ihr unverdorbene Geſchöpfe, 
bedacht mit allen Schwächen und Vorzügen 
eurer Gattung. Bleibt jo, verratet euer Hunde⸗ 
ſein nicht. 

Bellt ruhig die halbe Nacht, wie ihr's ge⸗ 
wohnt. Mich ſtört euer Radau nicht. Ich lauſche 
euren wütenden Proteſten, gegenſeitigen freudi⸗ 
gen Zuſtimmungen und höre aufmerkſam den 
erbitterten Händeln um verletzte Hundeehre zu. 
Manchmal, ſagt bloß, ſteht Geſpenſterfurcht 
hinter dem ängſtlichen, beinahe winſelnden Ge⸗ 
kläff. Ja — der Mond! Aber es ſind harm⸗ 
loſe Schatten, die bis dicht vor eure Hütte 
kriechen oder gar hinein. Keine Angſt! 


Kommt alle her: Scholli, Peter, Nelli, Ruß und 
die vielen Namenloſen. Ja, reibt nur die ver⸗ 
pichten Schnauzbärte an meinen Knien ab. 

Mährend ich ſchreibe, jault Scholli ſeine Arie, 
wie jede Mitternacht, heute wie immer ziem⸗ 
lich falſch, aber laut und überzeugt. 

Dürfte ich deine Huldigung auf mich bezogen 
wiſſen, mein lieber Vierbeiner, wie wollte ich 
mich geehrt fühlen. 


Was in der Welt geſchah 


Gewaltiger Eisſchub im Argental 

Im Tal der unteren Argen bei Primis⸗ 
weiler im Allgäu ereignete ſich am Freitag in⸗ 
folge des raſchen Witterungswechſels ein Eis ⸗ 
ſchub von bisher noch nicht erlebtem Ausmaße. 
Die Wildwaſſer der Argen traten über die Ufer 
und ſtrömten in einer Länge von 500 Metern 
und 1000 Metern Breite über fruchtbares Acker⸗ 
und Wieſenland. Die Eismaſſen, zu Wällen von 
einem bis zwei Meter Höhe geſchichtet, haben 
das Argenbett auf einem Kilometer Länge völ⸗ 
lig zugedeckt und ſind darüber hinaus vielfach 
noch weiter in die Wieſen und Felder ver⸗ 
ſchoben, ſo daß 200 Morgen Flußbett und Ufer⸗ 
gelände von unüberſehbaren Eisblöcken und 
Eisplatten dicht bedeckt find. Unter Leitung des 
Straßen⸗ und Waſſerbauamtes Ravensburg 
wurden unverzüglich Sprengungen vorgenom⸗ 


men. 
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Eine Ratte von einem Meter Länge 


In der Nähe von Delve in Holſtein 
waren einige Leute am Eiderfluß beſchäftigt, 
als ein Hund ein Tier aufſpürte und es in das 
dortige Sumpfgelände jagte. Die Arbeiter hiel⸗ 
ten es aus der Entfernung für einen Haſen, 
verfolgten und n es. Es ſtellte ſich aber 
heraus, daß es eine Ratte war, die eine Ge⸗ 
ſamtlänge von faſt einem Meter hatte. Der 
Schwanz dieſes Monſtrums war allein 32 Zenti⸗ 
meter lang. Die Rieſenratte wog etwas über 
15 Pfund; ein Pelzhändler in Heide, der ſie 
kaufte, erkannte ſie als das ſeltene Exemplar 
einer alten Nutriaratte, die ungewöhnlich lange 
und ſtarke Schneidezähne hatte. 


Im Kampf mit Wölfen 


Die rieſigen Schneeverwehungen der letzten 
Tage haben in Rumänien, beſonders in den 
ebenen Gegenden Beßarabiens und der Do⸗ 
brudſcha dazu geführt, daß die Wölfe unter 
den Schafherden ſtark aufgeräumt haben. Ihr 
Erſcheinen ſprengte die Schafe auseinander, die 
dann nur mit rieſiger Mühe wieder aufgefunden 
und geſammelt werden konnten, ſoweit ſie nicht 


die Beute der Beſtien geworden waren. Auch 
der Bauer Voinea aus der Ortſchaft Varaomer 
in der Dobrudſcha mußte ſich auf die Suche nach 
ſeiner Schafherde machen, die Wölfe in alle vier 
Himmelsrichtungen verjagt hatten. Er hatte 
nach Aufhören des kalten Nordoſtwindes ſich auf 
den Weg gemacht und bemerkte bei Anbruch der 
Dunkelheit nicht weit von den letzten Häuſern 
der Gemeinde entfernt eine Tiergruppe, von der 
er annahm, daß es Teile ſeiner Schafherde ſeien. 
Doch etwa hundert Meter vor der lagernden 
Gruppe ſchreckte plötzlich das Pferd des Bauern 
und war nicht zu bewegen, noch einen Schritt 
vorwärts zu machen. Voinea konnte ſich das 
Verhalten ſeines Reittieres im erſten Augenblick 
nicht richtig erklären, mußte jedoch bald er⸗ 
kennen, aa die lagernde Tiergruppe nicht feine 
Schafe, ſondern ein Rudel von 26 Wölfen waren. 
Als die erſten Wölfe, große Kreiſe um Pferd 
und Reiter ziehend, immer näher herankamen, 
gab er eine Reihe von Schüſſen ab, durch die 
drei Wölfe getötet wurden. Die Beſtien wur⸗ 
den durch das Feuer eingeſchüchtert und zogen 
ſich in eine Entfernung außer Schußbereich zu⸗ 
rück. Der Bauer wartete dieſen Augenblick ab, 
ſchwang ſich auf den Rücken ſeines Pferdes und 
verſuchte die Flucht. Aber auch das Wolfsrudel 
blieb nicht faul, nahm unverzüglich die Fährte 
auf, verlor allmählich die Furcht und näherte 
ſich dem Fliehenden immer mehr und mehr. Zum 
zweiten Male ſaß Voina vom Pferde ab, auf 
das ſich dann die Wölfe ſtürzten und es in kür⸗ 
zeſter Zeit zerriſſen. Der Bauer ſuchte Deckung 
hinter einer Weide und feuerte neun Schüſſe 
auf die Beſtien. Als er jetzt nicht ſchnell genug 
laden konnte, mußte er ſich mit dem Gewehr⸗ 
kolben die angriffsluſtigen Tiere vom Leibe 
halten. Die Schüſſe waren jedoch im nahen 
Dorfe gehört worden und machten den Förſter 
und zwei Forſtheger aufmerkſam. Dieſe näherten 
ſich der Stelle des verzweifelten Kampfes des 
Mannes gegen eine Uebermacht von Beſtien 
und griffen, als ſie die Gefahr erkannten, ent⸗ 
ſchloſſen in dieſen Kampf ein. Den vereinten 
Bemühungen gelang es ſchließlich, noch weitere 
acht Wölfe zur Strecke zu bringen, worauf die 


Das Schickſal 
eines japaniſchen Kanonenbootes 


Im Memeler Winterhafen befindet ſich 
zurzeit der lettiſche Frachtdampfer „Fieſturs“. 
Das Schiff wurde als japaniſches gepanzertes 
Flußkanonenboot gebaut und nach ſeiner Außer⸗ 
dienſtſtellung von einer Hamburger Firma ge: 
kauft. Dann kam es in däniſche Hände und jetzt 
iſt es ein lettländiſcher Frachtdampfer geworden 


Storch zeigt Löwenmut 

Eine reizende Geſchichte hat ſich dieſer Tage 
in Amſterdam abgeſpielt. Hier gaſtierte ein 
Zirkus, der zu ſeinem lebenden Inventar auch 
acht prächtige, leser nen Löwen zählt. 
Die Fütterung dieſer Könige der Wüſte findet 
am ſpäten Nachmittag, kurz vor Beginn der 
Vorſtellung, ſtatt. Die Löwen werden dabei aus 
ihren Käfigen in einen langen Laufgang ge⸗ 
trieben, der zu dem als Fütterungsraum die⸗ 
nenden Löwengitter des Zirkusinnenraums 
führt. Dieſe Fütterung pflegt ſich meiſt ohne be⸗ 
ſondere Zwiſchenfälles ame Diesmal 
miſchte ſich aber ein flügellahmer Storch, der 
als beſonderer Liebling der Zirkusmitglieder 
frei umherſpazieren darf, in das Mahl der Lö⸗ 
wen ein. Er drängte ſich an irgendeiner unbe⸗ 
wachten Stelle durch das Gitter, und ehe ſich die 
braunen königlichen Tiere es verſahen, erſchien 
der Meiſter Langbein unter ihnen, klapperte mit 
dem Schnabel und ſah ſich die ungewohnte Ge⸗ 
ſellſchaft aus nächſter Nähe an. Die Löwen 
waren zunächſt verdutzt, weil ſie mit dem dürren 
Hageſtolz nichts anzufangen wußten. Dann 
rückten ſie ihm näher, um ihn zu beſchnuppern. 
Aber dies gefiel dem Storch nicht, der ſich jetzt 
der Gefährlichkeit ſeiner Lage bewußt wurde. 
Da ihm nichts anderes übrig blieb, markierte 
er einen Löwenzorn. Fauchend fuhr er auf den 
nächſten Wüſtenkönig zu. Der erſchrak, nahm den 
Schwanz zwiſchen die Beine und flüchtete vor 
dem „dämoniſchen Ungeheuer“ in den Lauf⸗ 
gang. Die übrigen Löwen brüllten zwar dumpf 
auf. Aber als der Storch auch ihnen zu Leibe 
rückte, folgten fie gleichfalls dem edlen Beiſpiel 
ihres Herrn Oberlöwen. Sie trollten ſich ſchleu⸗ 
nigſt. Der Storch aber blieb, vergnügt klap⸗ 
pernd, als Sieger auf dem leer gewordenen 
Schlachtfeld zurück. 
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Oh, wie war es kalt geworden! 
Selbſt der Pinguin, an Polarkälte gewöhnt, hatte ein 


übrigen vierzehn Tiere endlich Reißaus nahmen Halstuch umgelegt, vermutlich zum Schutz gegen 


und in den Wald wechſelten. 


Grippegefahr. 


St. Matthias 


Ein Heiliger des Landvolkes 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


St. Matthias war nach den Berichten der 
heiligen Bücher einer der zweiundſiebzig Jün⸗ 
ger des Herrn. Nach der Himmelfahrt Chriſti 
wurde er vom hl. Petrus an Stelle des Judas 
zum Apoſtel ernannt. Nach der Legende hat er 
in Judäa und Meſopotamien die Lehre Chriſti 
verbreitet. In Jeruſalem wurde er enthauptet, 
nach einem anderen Bericht wurde er gekreuzigt. 
Seine Reliquien wurden von der hl. Helena 
nach Rom und von da durch den Biſchof Agri⸗ 
tius nach Trier gebracht. Die Kirche wurde 
zerſtört und die Begräbnisſtätte dieſes Heiligen 
war durch lange Zeit unbekannt. Erſt Erzbiſchof 
Eberhard (10471066) fand gelegentlich eines 
eſuches in Rom in einem Buche genaue An⸗ 
gaben über den Beiſetzungsort und Nachgrabun⸗ 
gen führten zur Auffindung des Sarges. Dieſer 
poſtel gilt von nun an als Patron der Stadt 
Trier. 
Er iſt wohl der einzige Heilige mit beweg⸗ 
lichen Feſttagen, denn ſein Gedächtnis wird am 
24. Februar und im Schaltjahr am 25. Februar 
gefeiert. Der Feſttag fällt in eine Zeit, in der 
das Landvolk nach der ſtrengen Herrſchaft des 
Winters den Frühling herbeiſehnt, und weil 
dieſer Heilige den Trotz und die Härte des Win⸗ 
ters gewiſſermaßen bricht, ſteht ſein Feſttag ſo⸗ 
zuſagen in erhöhtem Anſehen bei dem Landvolke. 
Der Matthiastag wird durch allerlei Wetter⸗ 
regeln als Frühlingsbeginn gekennzeichnet. So 


z. B. ſagt der Volksmund: „St. Matthias hab' 
ich lieb, denn er gibt dem Baum den Trieb“, 
„St. Matthias bricht Eis“, „Taut es vor Mat⸗ 
thias, dann ſieht es ſchlecht aus auf dem Eis“, 
„Iſt's am St. Matthias kalt, hat die Kält noch 
lang Gewalt“, „Tritt Matthias ſtürmiſch ein, 
wird's bis Oſtern ſtürmiſch fein“. In Ober: 
ſchleſien iſt es Sitte, am Matthiastage Kraut 
einzuſäen, denn dasſelbe zeichnet ſich dann durch 
zwei gute Tugenden aus; es geht leicht an und 
dann wickelt es ſich gut. Dieſes Kraut führt die 
beſondere Bezeichnung Maciejöwka (Matthias⸗ 
kraut). Die Pflanzen davon find ſehr begehrens⸗ 
wert, denn nicht allen Frauen gelingt die Ein⸗ 
ſaat und es gibt in ſo einer Wirtſchaft bald ein 
kleines Unglück, wenn dieſe Maciejöwka aus 
irgendeinem Grunde verſagt. 

Nach dem Volksglauben erfolgt am Matthias⸗ 
tage die Paarung der Vögel, die in der Wild⸗ 
bahn leben, und das ſtimmt; denn nach dem 
Feſttage dieſes Heiligen fliegen die Sperlinge, 
Ammern u. dgl. nicht mehr in Scharen, ſondern 
ſitzen zu zweien und denken an den Bau des 
Neſtes. Auch die Rebhühner fliegen nicht mehr 
in Ketten, ſondern in Paaren auf. Auch an 
dieſen Vorgängen erkennt das Landvolk das 
Herannahen des lieben Frühlings und weil es 
alles um ſich gegenſtändlich aufzufaſſen pflegt, 
iſt St. Matthias derjenige, der den erſehnten 
Lenz in die Dörfer hineinführt. 


INITIIERTE ANALOGEN 


Schiedsämter für die Kreditangelegenheiten 
des Kleinbeſitzes 


Der ſteigenden wirtſchaftlichen Not in der 
Landwirtſchaft entſprechend, ſieht ſich auch 
der Kleinlandwirt in wachſendem Maße da⸗ 
zu gezwungen, ſich mit ſeinen Gläubigern 
hinſichtlich Erleichterungen in der Rück⸗ 
zahlung der Schulden auseinander zu ſetzen. 
Hierzu bietet die Verordnung vom 23. Auguſt 
1932 über die Bildung von Schiedsämtern 
für Kreditangelegenheiten des kleinen Land⸗ 
wirtſchaftsbeſitzes eine gewiſſe Handhabe. Nach 
dieſer Verordnung werden bei jeder Sta⸗ 
roſtei Schiedsämter eingerichtet, die für den 
ganzen Kreis zuſtändig ſind und die unter 
beſtimmten Vorausſetzungen berechtigt ſind, 
die Termine und Tilgungsbedingungen ſo⸗ 
wie die Zinshöhe der Geldſchulden von Per⸗ 
onen feſtzuſetzen, deren Hauptberuf eine 
Landwirtſchaft unter 50 Hektar iſt. Aller⸗ 
Dings beziehen ſich dieſe Erleichterungen 
nicht auf Schulden, bei denen Gläubiger 
ſind: der Staatsſchatz. Selbſtverwaltungsver⸗ 
dände, ſtaatliche oder kommunale Anter⸗ 
nehmen, öffentliche und private Verſiche⸗ 
rungsanſtalten. Inſtitutionen des langfriſti⸗ 
en Kredits, Banken, kommunale Svarkaſſen 
00 Darlehnskaſſen und Kreditgenoſſen⸗ 
Gaften. Dadurch iſt naturgemäß die Aus⸗ 
ordkungsmöalichkeit der Verordnung außer⸗ 

entlich eingeſchränkt. 


dedie Mitglieder des Schiedsamtes ernennt 
pe Präſident des zuſtändigen Sad Okre⸗ 
Lau: die Hälfte der Mitglieder müſſen 
Aundwirte ſein; fie find verpflichtet, das 

0 (geheimnis zu wahren. Die Berufung 
Ber tglied dürfen nur über 60 Jahre alte 
onen ablehnen. 

a) 


faffunig iſt die vielfach verbreitete Auf⸗ 
More 9. daß ein allgemeines Schuldner⸗ 
der torium bzw eine generelle Herabſetzung 
Die Privaten Zinsverpflichtungen beſtehe. 

chiedsämter treten nur in Wirkung 


auf Grund von beſtimmten Anträgen, die 
eingehend unter Darlegung und Nachweiſung 
der Vermögensverhältniſſe des Schuldners 
zu begründen ſind. Zu der Verhandlung, 
die innerhalb 8 Tagen nach Antrag erfolgen 
ſoll, müſſen die geladenen Parteien ſelbſt 
oder durch Bevollmächtigte erſcheinen. Das 
Schiedsamt kann alle erforderlichen Ermitte⸗ 
lungen anſtellen, insbeſondere auch Par⸗ 
teien, Zeugen und Sachverſtändige eidlich 
vernehmen. Der Schuldner muß den vom 
Gericht beſtellten Gutachtern alle Bücher 
und Rechnungen vorzeigen und eine Prü⸗ 
fung ſeines Wirtſchaftsſtandes zulaſſen. Das 
Schiedsamt entſcheidet mit Stimmenmehr⸗ 
heit in der Beſetzung von 3 Mitaliedern. 
Die Verhandlungen ſind mündlich und 
öffentlich, Finnen aber in gewiſſen Fällen 
auch nichtöffentlich ſein. 

Das Schiedsamt kann in ſeine Entſchei⸗ 
dung die Zahlunastermine bereits fälliger 
Forderungen beſtimmen, eytl ratenweiſe 
Zahluna bis zu 3 Jahren feſtſetzen und die 
Zinſen für die Zukunft bis zu dem Satz 
von 6% herunterſetzen. Es märe falſch. an⸗ 
zunehmen, daß nun jeder dieſe Erleichte⸗ 
rungen unter allen Umſtänden wird er⸗ 
reichen können. Das Schiedsamt muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich jeden Fall einzeln beurteilen 
und behandeln und mird nur nach ſorgfäl⸗ 
tiger Entſcheidung prüfen. ob überhaupt und 
in welchem Umfange Erleichterungen ein⸗ 
geräumt werden kännen. Die Entſcheidung 
iſt endgültia. wenn fie auf Antrag beider 
Parteien erfolgt iſt, die ſich dem Spruch des 
Schiedsamtes non vornherein unterworfen 
haben. Eine Anfechtung iſt dann nur in be⸗ 
ſtimmten Fällen möalich Wenn die Var: 
teien die Erklärung, daß ſie ſich dem Schieds⸗ 
ſyruch unterwerfen, nicht abgegeben haben, 
ſo können ſie gegen die Entſcheidung des 
Schiedsamtes binnen 2 Wochen nach dem 
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Zuſtellungstage Berufung an das Amts⸗ 
gericht einlegen, deſſen Urteil endgültig iſt. 
Die Verfahrenskoſten und die Sondergebüh⸗ 
ren der Staroſtei trägt die intereſſierte 
Partei. 


— — 


Arbeikskalender für Februar 


1. Saatfelder beſuchen. Bei Tau: oder Regen⸗ 
wetter für guten Abzug der Waſſerfurchen ſor⸗ 
gen. — Auf gutes Funktionieren der Drainage 
achten. i 

2. Ausſtreuen von künſtlichen Düngemitteln 
als Kopfdüngung, aber nur bei trockenem Wetter, 
. Unfuhr der Kunſtdüngemittel. 

. Beitellung des Frühjahrsſaatgutes. 
Miſt ausfahren. 

6. Weideneinfriedungen inſtandſetzen. 

7. Heuvorräte nachſehen und nachprüfen. 

8. Schneiden und Ausputzen der Bäume und 
Beerenſträucher. 

9. Edelreiſer ſchneiden, ſoweit dies noch nicht 
geſchehen iſt. 

10. Niſtkäſtchen bauen und aufhängen. 

11. Beginn der Frühbruten, Bruteier be⸗ 
ſtellen. 

12. Miſtbeete anlegen. 

13. Bei mildem Wetter Möhren, Karotten, 
frühe Erbſen, Spinat, Radieschen ins freie Land 
ſäen. 

14. In den noch langen Abenden der Säcke 
gedenken. 


Kampf dem Ungeziefer 
im hühnerſtall 


Das Ungeziefer verurſacht mindeſtens ebenſo 
viele Todesfälle wie die Krankheiten ſelbſt. Es 
gibt erſchreckend viele innere und äußere Para⸗ 
ſiten mit erſtaunlich ſtarker Vermehrung und 
Verbreitung. 

An äußeren Schmarotzern treten am ſtärkſten 
Milben, Hühnerflöhe und Federlinge in den 
verſchiedenſten Arten auf. Milben leben in den 
Ritzen der Ställe unter den Stangen und Kot⸗ 
brettern und wo dieſe aufliegen. Sie fallen 
nachts über die Hühner her und ſchwächen ſie 
ungemein durch Blutſaugen. 

Hühnerflöhe halten ſich in der Streu und vor 
allem in den Neſtern auf und ſaugen auch Blut. 

Federlinge leben am Grunde der Federn, freſ⸗ 
ſen Federkiele und Bärte, beſonders unter 
Schwanz und Flügel, und quälen die Tiere durch 
11 Juckreiz, können ſogar epileptiſche An⸗ 
älle und Tod verurſachen x 

An inneren Schmarotzern gibt es etwa 50 
verſchiedene Arten von Würmern. Die Arten 
der Spul⸗ und Bandwürmer ſind am meiſten 
verbreitet. Die Eier der Würmer werden durch 
den Kot wieder ausgeſchieden und von den 
Hühnern wieder aufgepickt. Die Bandwurm⸗ 
eier müſſen erſt eine Zeit bei einem Zwiſchen⸗ 
wirt durchmachen, ehe ſie den Hühnern wieder 
gefährlich werden. Sie werden als Finnen 
durch Würmer, Fliegen, Inſekten aufgenommen, 
mit denen ſie zuſammen von den Hühnern ge⸗ 
freſſen werden, { . 

Durch umfaſſende Maßnahmen ſind An bei 
größten Hühnerherden alle Arten Schmarotzer 
ſehr wohl in Schach zu halten. Der Kot iſt 
täglich ſo zu entfernen, daß die Hühner nicht 
darin ſcharren können. Nicht nur, weil die 
inneren Paraſiten durch ihn verbreitet werden, 
ſondern auch, weil der Kot der größte Krank⸗ 
heitsüberträger in der a ift Die 
Streu des Stalles und der Neſter iſt oft zu 
wechſeln. Sitzſtangen, Kotbretter, Neſter müſſen 

erausnehmbar ſein. Mindeſtens zweimal im 
Jahr im Frühjahr und im Herbſt vor der 
Winterruhe, nimmt man alle beweglichen Gegen⸗ 
ſtände heraus und ſcheuert ſie mit kochender 
ſcharfer Sodalauge. Den Stall fegt man ſauber 
und kratzt auch den alten Kalk ab. In Ställen, 
in denen das Ungeziefer ſtark niſtet, flammt 
man mit einer Lötlampe alle Ritzen aus, darauf 
wäſcht oder ſpritzt man den ganzen Stall, Decke, 
Wände, Boden, beſonders alle Ritzen mit einem 
Desinfektionsmittel ſorgfältig aus 80—100 
Gramm Nohcloramin auf 10 Liter Waſſer hat 
ſich beſtens bewährt. Ebenſo folgende Zuſam⸗ 
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menſtellung: 1 Pfund harte Seife löſt man in 
4 Liter Waſſer auf und ſchüttet zu dieſer kochen⸗ 
den Seifenlauge % Liter ungereinigte Karbol⸗ 
läure und 4½ Liter Petroleum Mit dieſer 
Löſung (zu 4 Liter auf 1 Eimer Waſſer) des⸗ 
infiziert man alles, was zum Stall gehört. Dann 
kann man alle Ritzen mit Waſſerglas dichten. 
Beim erſten Anſtrich nimmt man 1 Teil Waſſer⸗ 
glas auf 5 Teile Waſſer beim zweiten Anſtrich 
nimmt man 1 Teil Waſſerglas auf 2 Teile 
Waſſer. 

Beim Kalken des Stalles vergeſſe man nie. 
der Kalkmilch, Petroleum oder Oel, möglichſt 
ſchlechtes, zuzuſetzen. Milben ſterben nur von 
öligen Sachen. Ein guter Anſtrich iſr: 20 Liter 
Kalkmilch, 1 Liter Petroleum. Liter Kreolin, 
2 Hände voll Kochſalz, „ Pfund aufgekochtes 
Reismehl. Spritzen iſt beim Desinfizieren und 
Kalken dem Streichen vorzuziehen. Beim 
Spritzen kommt man beſſer in alle Ecken und 
Ritzen. Iſt ein Stall ſehr verſeucht, ſo iſt das 
Großreinemachen öfters vorzunehmen. Der viel⸗ 
benutzte Boden um die Schlupflöcher iſt mehr⸗ 
mals umzugraben und mit einem Desinfektions⸗ 
mittel zu beſtreuen. 

Die Hühner ſelber ſtäubt man mit einem 
Inſektenpulver oder Tabakſtaub oder Schwefel⸗ 
blüte oder Chauſſeeſtaub oder alles zuſammen 
in gleichen Teilen und dazu einen halben Teil 
pulverifierte Anisſamen und einen halben Teil 
pulveriſierten Kampfer ein. Dieſe Maßnahmen 
müſſen nach einer Woche wiederholt werden, 
weil dann die vorhandenen Eier des Ungeziefers 
geſchlüpft ſind. Auch verſäume man nie, für 
trockene Staubbäder zu ſorgen. Mittel gegen 
die inneren Schmarotzer ſind zweiprozentiger 
Tabakſtaub oder Brühe aus Tabakrippen län⸗ 
gere Zeit ins Weichfutter gegeben. Um eine 
Abtreibekur erfolgreich durchzuführen, läßt man 
die Tiere 24 Stunden hungern und gibt ihnen 
in der Zeit Glauberſalz zum Abführen Dann 
reicht man 1—2 Gramm Kamala pro Tier oder 
0,5—2 Gramm pro Tier, je nach Größe und 
Alter, entgiftete, pulveriſierte Arekanuß, mit 
Mehl und Butter in Pillen geformt. Danach 
wieder Glauberſalz oder Rizinusöl. Der Kot 
während und nach der Kur muß vernichtet wer⸗ 
den. Als Vorbeuge gegen die inneren Schma⸗ 
rotzer ſind Zwiebeln und vor allem Knoblauch⸗ 
gaben gut, die ab und zu, am beſten im Weich⸗ 
futter, gegeben werden. 

Beſondere Behandlung verlangen die durch 
ſchildkrötenähnliche Fußkretz⸗ oder Räudemilbe 
verurſachten Kalkbeine. Man vermiſcht innig 
einen Eßlöffel Schweinefett, einen Teelöffel 
Schwefelblüte, eine Meſſerſpitze Pottaſche und 
ſtreicht mehrere Tage hintereinander die Läufe 
mit dieſer Salbe ein, badet dann die Borten 
mit warmem Seifenwaſſer ab, ohne daß Blu⸗ 
tungen entſrehen. Dieſes ſetzt man bis zur 
völligen Heilung fort und ſtreicht dann noch 
Borſalbe auf die behandelten Stellen. Vor⸗ 
beuge gegen dieſe Krankheit iſt das öftere Be⸗ 
ſtreichen der Läufe mit Paraffin oder Vaſelinöl. 


Vorſicht 
bei Aufnahme von Krediten 


Den Landwirten in unſerer Wojewodſchaft 
werden in letzter Zeit von Agenten aus Deutſch⸗ 
Oberſchleſien Kredite in Ausſicht geſtellt, für 
deren Vermittlung von den Kreditſuchenden 
Vorſchüſſe und andere Vorausleiſtungen gefor- 
dert werden. Wie uns von gut unterrichteter 
Seite mitgeteilt wird, iſt vor der Aufnahme 
ſolcher Kreditverhandlungen dringend zu war⸗ 
nen. Auch frühere Erfahrungen in anderen 
Fällen laſſen bei derartigen Kreditverſprechun⸗ 
gen größte Vorſicht geboten erſcheinen. r. 


pflege der Ziegen im Februar 


Die Arbeiten im Ziegenſtall ſind im Monat 
Februar im Grunde genommen dieſelben, wie 
im Januar. Da im Winter der Stoffwechſel bei 
den Tieren träger iſt, häuft ſich leicht ein 
nl von ſogenannten Schlacken an. Be: 
Kran ür die weiblichen Tiere muß durch 
orgfältige Körperpflege in dieſer Hinſicht ein 
Ausgleich geſchaffen werden. Ueberhaupt iſt es 
natürlich Grundbedingung, in der Winterzeit 
auf gute Haltung, Fütterung und Pflege zu 
achten, da nur auf dieſe Weiſe gute Milch⸗ 


leiſrungen erzielt werden können. Allerdings 
ſteht dem Milchertrag die Trächtigkeit der Ziegen 
im Wege, deren letzte Hälfte einſetzt. Viele 
Ziegen geben ſchon in der zweiten Hälfte des 
Monats keine Milch mehr. Dies iſt beſonders 
bei den frühzeitig gedeckten Tieren der Fall. 
Es iſt ſehr gut, zur Erleichterung der Geburt 
die Ziegen im Stalle frei herumlaufen zu laſſen, 
da regelmäßige Bewegung ein gutes Geburts⸗ 
hilfsmittel iſt. An milden Tagen kann man 
— allerdings unter Anwendung größter Vor⸗ 
ſicht — die Ziegen ſogar ins Freie laſſen. Ein 
im Januar nicht vorgenommener Klauenſchnitt 
muß bei wärmerem Wetter jetzt nachgeholt wer⸗ 
den. Es iſt jedoch ratſam, das Beſchneiden der 
Klauen gegen Ende der Trächtigkeit zu ver⸗ 
meiden. Daß für trockenes Lager geſorgt werden 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Auf reichliche Ein⸗ 
ſtreu und Inſtandhaltung der Abflußlöcher für 
Jauche muß geſchaut werden Zu den Futter⸗ 
vorräten kann Bohnen- und Gerſtenſtroh hinzu⸗ 
gekauft werden. Die Böcke ſind nach der Deck⸗ 
zeit in guter Pflege zu halten. Kraftfutter muß 
ihnen nach wie vor gereicht werden. Ritzen im 
Dache des Ziegenſtalles, die bei Schneeſchmelze 
das Waſſer hindurchlaſſen, ſind auszubeſſern. 


Erſte Frucht und düngung 
auf Neuland 


Beſonders neue Anlagen von Kleingärten 
werden vielfach auf Neubruchboden angelegt, 
wie etwa die zwiſchen Bismarck⸗ und Königs⸗ 
hütte. Ein ſolcher Boden iſt allzu oft mit Säu⸗ 
ren durchſättigt und enthält auch meiſt unver⸗ 
weſte organiſche Stoffe Es gibt Pflanzen⸗ 
gattungen die ſolche Bodenverhältniſſe gern 
haben. Zu dieſen gehören die Nachtſchatten⸗ 
gewächſe — Kartoffeln, Tomaten, das ſchwarze 
Bilſenkraut — und von den Blumen die Petu⸗ 
nien. Sie lieben entweder angeläuerten Boden 
oder ſie laſſen ſich durch den Säuregehalt im 
Boden in ihrer Entwicklung nicht ſtören. Alle 
dieſe Pflanzengattungen bauen ein äußerſt 
ſtarkes Blätterdach, durch welches ſie dem Boden 
viel Feuchtigkeit erhalten. Dieſe fördert wie⸗ 


(derum die Verweſung aller im Boden vorhan⸗ 


denen rohen Stoffe und ruft zugleich eine gute 
Bodengare hervor. Durch die vielen Hack⸗ 
arbeiten, z. B. bei den Kartoffeln, werden dieſe 
Vorgänge unterſtützt und beſchleunigt. 


Man würde aber mit den Erträgen der 
Gartenflächen nicht zufrieden fein können, wenn 
man den Boden nicht von Beginn des Anbaues 
düngen würde. Der Hauptdünger iſt der Stall⸗ 
dung oder der Pferdekot. der auf den Straßen 
der Stadt in großen Mengen zuſammengefegt 
wird. Gute, mit Jauche durchtränkte Kompoſt⸗ 
erde, würde ſich auf dem Neulandboden gut be⸗ 
währen. Gelbe Lupinen können ſolchen Boden 
gleichfalls verbeſſern, wobei man allerdings auf 
eine Jahresernte verzichten müßte. Am ein⸗ 
fachſten und beſten wird man auf einem Neu⸗ 
bruchboden zu einer guten Pflanzenkultur durch 
vergorenen Stalldünger gelangen. Dieſer bildet 
bald Humus und enthält alle Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe in leicht löslicher Form 


Ganz verkehrt wäre es aber, auf vollkommen 
ſein folkte fe Boden, wenn er noch dazu ſandig 
ein ſollte, ſogleich mit mineraliſchen, den künſt⸗ 
lichen Düngemitteln, zu kommen. Sie würden 
ohne Wirkung bleiben, würden zum mindeſten 
aber die Erwartungen enttäuſchen. Zu ihrer 
Verwendung gehört eine rege Bodentätigkeit 
ſowie ein gewiſſer Feuchtigkeitsgehalt, was ſich 
nur im Boden mit einem guten Kulturzuſtande 
befindet. In einem Neubruchboden fehlen vor 
allem die Bakterien der Fruchtbarkeit, die ſich 
nur im natürlichen Dünger bilden und ver⸗ 
mehren können, im alleinigen künſtlichen Dün⸗ 


„ 


ger dagegen gar nicht. a 


Eierſchalen 


Hühnern, die legen, wirft man gern die Scha⸗ 
len verbrauchter Eier vor. Sie brauchen ſie zur 
Herſtellung der Schale ihrer Eier. Nur muß 
dabei manche Vorſicht angewendet werden. Man 
darf die Schalen nie zu lange aufbewahren; 
denn an ihnen bleibt immer etwas Eiweiß zu⸗ 
rück, das einen üblen Geruch annimmt, der den 
Hühnern widerlich ſchmeckt und auch zu Ver⸗ 
dauungsſtörungen führen kann. Ganz abwegig 
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iſt es, Schalen von ausgeſchlüpfter Brut den 
Legehühnern vorzuwerfen, ſie beherbergen ver⸗ 
ſchiedene Paraſiten, die den Tieren geſundheitlich 
ſchaden. Wenn man ſchon die Eierſchalen gern 
verfüttern will, ſo legt man ſie vorher aufs 
Feuer, um ſie durchzubrennen. In dieſem Zu⸗ 
ſtande ſind ſie dann für die Legehühner un⸗ 
ſchädlich. ar 


Säugende Kaninchenhäſinnen 


Sie ſind vielfach ſehr ſchreckhaft und eilen bei 
jeder Beunruhigung auf das Neſt los, um die 
Jungen zu ſchützen. Kaninchenart iſt es, mit 
den Hinterläufen, beſonders bei Witterung einer 
Gefahr, aufzuſchlagen. Dabei kann die Häſin 
beſonders den unbeholfenen Jungen leicht Scha⸗ 
den zufügen oder ſie gar töten. Daher ſind 
Beunruhigungen und Aufregungen der ſäugen⸗ 
den Häſinnen ſtreng zu vermeiden. a. 


Ernährung neugeborener Kälber 


In vielen Wirtſchaften verweigert man dem 
neugeborenen Kalb für längere Zeit die Milch 
von der Mutterkuh. Man hält das Koloſtrum 
— polniſch siara — in der Milch der friſch⸗ 
melkenden Kuh für Gift, das dem Kalbe ſcha⸗ 
den könnte. Dieſer Standpunkt iſt durchaus 
falſch, denn die Natur ſorgt da ſchon ſelber vor. 
Der Darm des Kalbes enthält das ſogenannte 
Kälberpech, das beſeitigt werden muß. Das ge⸗ 
ſchieht auf die natürlichſte Art durch die Ko⸗ 
loſtrummilch. Außerdem enthält dieſe alle die⸗ 
jenigen Beſtandteile, die der junge Organismus 
notwendig braucht. Natürlich muß bei der Er⸗ 
nährung mit dieſer Milch Maß gehalten werden. 
Vor allem reicht man ſie dem Kalbe nicht gleich 
nach der Geburt. Es iſt gut, wenn man damit 
einige Stunden wartet. Auch zwölf Stunden 
kann es dauern, bis man das neugeborene Kalb 
tränkt. Eine Menge von 1½ bis 2 Litern reicht 
für die erſte Mahlzeit völlig aus. Dann iſt das 
Tränken des Kalbes mit der Muttermilch 
zweifellos am nützlichſten Hat aber die Kuh 
nach dem Kalben Euterſtörungen, jo iſt die 
Milch unbedingt auszuſchließen. Bleibt die Kuh 
länger als gewöhnlich mit der Nachgeburt 
ſtehen, ſo ſind Entzündungen zu befürchten, an 
die ſich in den meiſten Fällen Fieber anſchließt. 
Milch von einem fieberkranken Tiere iſt dem 
Kalbe ſchädlich. Ernſtere Verdauungsſtörungen, 
bei welchen die Mutterkuh Durchfall bekommt, 
können dazu führen, dem Kalbe die Muttermilch, 
wenn auch vorübergehend, zu entziehen. 

Iſt man genötigt, von der Muttermilch Ab⸗ 
ſtand zu nehmen, ſo iſt es gut, dem Kalbe die 
jedesmalige Menge von dem Gemelk mehrerer 
Kühe, die im Stalle ſtehen, zuſammenzuſtellen; 
denn es läuft die Milch von Kühen aus ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten des Abkalbens hier zuſammen. 
In einer ſolchen Milch wird es weder an dem 
nötigen Eiweiß, noch an Fett, noch an Mineral⸗ 
ſtoffen fehlen Sollte ſich in einem Gemelk ein 
Krankheitsſtoff finden, ſo wird dieſer bei der 
Verteilung der ganzen Menge meiſt nicht ge⸗ 
fährlich. a. 


Befondere pflege der Legehennen 


Die Hennen ſollen bald Bruteier legen und 
ſollen auch darnach brüten. Sie brauchen ſchon 
geraume Zeit vorher kräftiges und vielſeitiges 
Futter; denn die Keime für die ſpäteren Brut⸗ 
eier beginnen bereits längere Zeit vorher zu 
wachſen. Auch der ganze Organismus der Henne 
muß geſund ſein, was an der intenſiven Fleiſch⸗ 
farbe der Kämme zu bemerken iſt Nur ein 
kräftiger und geſunder Organismus kann den 
Eiern und damit auch den Kücken die nötige 
Lebenskraft mit auf den Weg geben. d 

Man kde nicht, die Legehühner mit 
einer Beimiſchung von gutem Hafer zu füttern. 
Er kann gequetſcht, geſchrotet oder gekeimt fein. 
In dieſem Zuſtande bei grünen Keimen iſt er 
den Hühnern am zuträglichſten. Zu dieſem 
Zwecke verwende man flache Holzkäſten, — ihre 
Größe richtet ſich nach der Anzahl der Hühner —. 
fülle ſie mit Haferkörnern, befeuchte ſie mit 
lauem Waſſer und ſtelle den Kaſten an einen 
warmen Platz. Es kann auch ein dunkler Ort 
ſein, da zum Keimen kein Licht nötig iſt. Erſt 
nach dem Keimen ſtelle man den Kaſten mit 
Färben nhalt an einen gutbeleuchteten Ort. 
Färben ſich die Keime grün, dann kann die 
Fütterung mit dieſer Frucht beginnen. a. 
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Muſſolini orakelt 
Von Auſtriacus. 


Im Vorzim⸗ 
mer des Duce 
trifft manſich, 
wie man ein⸗ 
ander zur Mit⸗ 


I“ tagsſtunde 

* auf dem Corſo 
Umberto 2 
gegnet. x⸗ 
N E lenzen und 
— ſolche, die es 


werden wol⸗ 

11 len, Finanz⸗ 
gewaltige, 
ſchöne rauen 

92 Reporter, Fa⸗ 
hiſten aller Grade, Deputationen. 
Ein Huiſſier ſchmettert plötzlich in 
die Luft: „Exzellenz laſſen bitten.“ 


Hier, im Palazzo Chigi, hoch⸗ 
parterre links, ſind einmal die 
oſterreichiſch-ungariſchen Botſchaf⸗ 
ter zu Hauſe geweſen. Heute 
thront der Allgewaltige ſelber in 
ihrem Kabinett. Ein überdimen⸗ 
Nonaleg Kabinett iſt das. Groß 
wie eine Reitſchule, voll düſterer 
Pracht, wie der ſterbende Palaſt 
aus der Legende. Ständig in 
Halbdunkel getaucht. Grün und 
gefährlich leuchtet, vom Jenſeits 
herüber — nein, nur vom ande⸗ 
ten Ende des Saales — das 

ugenpaar des allerſouveränſten 
Oerrſchers dieſer Welt. Hoch auf⸗ 
gereckt ſteht er vor ſeinem Schreib⸗ 
Üd, Läßt den Beſucher auf lic) 
zukommen. Reicht ihm die Hand, 
wie es keine Hofetikette prunk⸗ 
voller vorſchreiben könnte. 


Muſſolini iſt der beſte Redner 
der Welt. Ein Staatsmann, der 
Inen Heldentenor lehren könnte. 
Das ift fein Geſchäft. Und dar⸗ 
Aber hinaus iſt er der unter: 
haltendſte Plauderer. Mit deut⸗ 
ſchen Beſuchern ſpricht er vom 
Regelſchieben und Walter von der 
lehelweide. Wer könnte da ſo 
deinlich ſein, noch daran zu denken, 
— der Duce eben dieſen Walter 
uni in öffentlicher Rede als 

nen Zwerg im Vergleich zu 

ante bezeichnet hat? 
Wertgendwie leuchtet plötzlich das 


ſpröc „Brennergrenze“ im Ge 
bein, auf. Da iſt alle Uns 
Sch genheit verflogen. Schwere 

en laſten auf dem halb⸗ 


Duce n Zimmer. Jedes Wort des 
ausge vorſichtig und nachdenklich 
Nur prochen, iſt ein Programm. 
über) Ch man Programme nicht 
dom chätzen ſoll. Das Leben ilt 
anders. Und Muſſolini, 
rer, hat ſeine magiſche 
führun, der Rede und der Ver⸗ 
da * vielleicht gerade daher, 
ſelber WM Leben, das Leben 
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Schwimmende Inseln und 
Moore an der deutschen 
Nordseeküste 
Der römiſche Geſchichtsſchreiber 
Plinius erzählt in ſeinem Buch 
über Germanien von ungeheuren 
Eichen, die, am Meerufer wur⸗ 
zelnd, „von den Fluten untergra⸗ 
ben oder vom Sturm gefällt, 
große Inſeln mit ſich fortreißen, 
welche ihre Wurzeln umfaſſen. 
So treiben ſie, geradeſtehend, auf 
dem Meere“, zum Schrecken der 

römiſchen Flotten. 

Dieſe ſchwimmenden Inſeln ge⸗ 
hören durchaus nicht, im Gegen⸗ 
ſatz zu manchen anderen Berichten 
der römiſchen Geſchichtsſchreiber, 
in das Reich der Fabel. In den 
Watten unſerer deutſchen See⸗ 
füjten findet man in und unter 
den Marſchen und unter dem 
Schlick vertorfte, auf eigentümliche 
Art zerſetzte, ſchwarz oder braun 
gewordene Pflanzenmaſſen oder 
»teite, alſo richtiggehende Moore. 
Während man ſonſt aber Moore 
meiſt in Süßwaſſergebieten an⸗ 
trifft, ſind ſolche Erſcheinungen 
hier an der Meerküſte zu finden, 
und dieſe Eigentümlichkeit hat 
eine lebhafte Diskuſſion über die 
Frage ihrer Herkunft ausgelöſt. 

Der Chroniſt Heimreich berich⸗ 
tet: „Es ſoll um dieſe Zeit das 
Moor aus Island mit dem Nord⸗ 
weſten Winde an einem großen, 
dicken und finſtern Walde, ſo der 
düſtere Damswald geheißen. 
ſeyen angekommen und ſich auf 
gedachtem Walde niedergelaſſen 
haben.“ Und er weiſt zur Bekräf⸗ 
tigung auf die Beſchreibung der 
Niederlande von Jacobi Meyer 
hin: „.. daß bei St. Omer in 
Artois viele Eiländer in einem 
Pful oder See liegen, die hin und 
wieder ſchweben und mit Graß 
und Bäumen ſeyn bewachſen, und 
wenn man ein Tau oder Strick 
an einem Baum feſtmachet, man 
dieſelbe könne hin und herziehen, 
obſchon ſie ſo groß ſeyen, daß auf 


etlichen unzählige Kühe und 
Schafe weiden.“ 
Eine andere Möglichkeit, wie 


die untermeeriſchen Wälder ent⸗ 
ſtanden ſein können, iſt die, daß 
die Bäume erſt auf den ſchwimmen⸗ 


Beſuch bei Remal Paſcha 
Von Dr. E. Lincke. 
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Angora mei⸗ 
nen Wunſch 
1 


äußerte, den 
geiſtigen Kopf 
der neuen 
Türkei ſpre⸗ 
chen zu dürfen, 
meinten die 
behördlichen 
Autoritäten, 
es ginge ehr 
ſchwer, es wä⸗ 
re ſogar aus⸗ 
ſichtslos. Den» 
noch ſollte 


den Inſeln Wurzel gefaßt und 
dieſe dann, durch ihre immer 
größere Laſt, in den weichen 
Meeresſchlamm gedrückt haben. 
Der Reiſende J. G. Kohl fand 
an der Küſtenſtrecke zwiſchen Elbe 
und Ems zahlreiche Beweiſe, daß 
die Nachrichten über ſchwimmende 
Inſeln ſich auf losgeriſſene Moor⸗ 
ſtrecken beziehen, „die, wenn das 
Waſſer niedrig iſt, ruhen, wäh⸗ 
rend ſie bei hohem Stande des 
Waſſers, wo es zwiſchen Sand 
und Moor eindringt, in die Höhe 
gehoben werden und auf dem 
Waſſer ſchwimmen. Auf dieſen 
Mooren liegen Häuſer, ja ganze 
Dörfer, welche jährlich dieſe 
Hebung und Senkung ſamt der 
Grund⸗ und Bodendecke, auf der 
ſie ruhen, mitmachen. Sie ſteigen 
im Frühling bei hohem Waſſer 
ſechs, acht, ja zehn Fuß und laſ⸗ 
ſen ſich im Sommer, wenn es 
trocken iſt, mit ihrem Moore wie⸗ 
der auf dem Sande nieder. Ich 
war ſelbſt in mehreren ſolchen 
ſchwimmenden Dörfern.“ 


Wieviel Bienen 
bewohnen einen Stock? 
Die Frage nach der Anzahl ſei⸗ 

ner Schützlinge wird wohl ſchon 
jeden Imker intereſſiert haben, 


Wölfe 


nichts unverſucht bleiben, und nach 
zwei Tagen bekam ich telephoniſch 
die Mitteilung, daß ich im Par⸗ 
lament erſcheinen möchte. Nach 
wenigen Minuten war ich ſchon 
die kleine Treppe hinaufgeeilt und 
wurde von einem Beamten in ein 
modern eingerichtetes Arbeits⸗ 
zimmer geführt, wo der Ghazi an 
einem großen a 
tiſch ſaß und Aktenſtöße durch⸗ 
blätterte. Er ſtand auf, reichte 
mir die Hand und bot mir 
liebenswürdig Platz an. Dann 
ſchob' er eine Zigarrenkiſte vor 
und fragte nach meinem Wunſch. 

„Sagen Sie bitte, was erzählt 
man ſich über uns in der zivili⸗ 
ſterten Welt?“ 


und alle Bienenzüchter werden es 
freudig begrüßen, daß jetzt eine 
Fabrik, die ſich mit der Herſtel⸗ 
lung feinſter Meßinſtrumente be⸗ 
ſchäftigt, einen Apparat heraus⸗ 
gebracht hat, der es ermöglicht, 
die Bienen, die in einen Bienen⸗ 
ſtock einfliegen, zu zählen. An 
der Einflugsöffnung wird ein 
kleines, höchſt empfindliches Mi⸗ 
krophon angebracht, das das ge⸗ 
ringſte Geräuſch verzeichnet. Es 
gibt alſo auch das Kriechen der 


einzelnen Bienen wieder Die 
ſchwachen Ströme, die dadurch 
ausgelöſt werden, ſetzen einen 


Zählapparat in Bewegung, deſſen 
Zeiger um ſo weiter ausſchlägt, 
je ſtärker die Ströme find, je mehr 
Bienen alſo das Flugloch paſſie⸗ 
ren. Durch eine Verengung des 
Flugloches iſt dafür geſorgt, daß 
die Bienen nicht fliegend in den 
Stock gelangen. Jede einzelne iſt 
ſo gezwungen, durch das Flugloch 
zu kriechen und ſich dadurch ſelbſt 
zu verzeichnen. Das Mikrophon 
fängt ſogar das Geräuſch auf, das 
entſteht, wenn eine einzelne 


Biene einen ihrer Füße im Ge⸗ 
lenk biegt. 


und gab meiner Anſicht und Zu⸗ 
friedenheit Ausdruck, die ich mit 
der unſeres Leſerkreiſes identifi⸗ 
Neren wollte. 
Aber da unterbrach er mich 
wieder: . . 
„Glauben Ste im Ernft daran? 
Und jene Kreiſe, die uns früher 
ausgebeutet haben, haben doch 
immer wieder verſucht, das Aus⸗ 
land gegen uns zu ſtimmen, in⸗ 
dem ſie von einer Schreckensherr⸗ 
ae 95 der 1 11 0 „und einer 
nterjochung ſprachen. 
Und mit dieſen Worten erhebt 
er ſich und verabschiedet mich in 
herzlichſter Weiſe. 


Ich unterrichtete a objektir 


Oberſchleſiſcheer 
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FUR DIE JUGEND 


In den buddhiſtiſchen Tempeln 
des großen Landes Tibet ſtehen 
unzählige große Zylinder, aus Me⸗ 
tall und Holz hergeſtellt, die ſich 
durch einen leichten Handdruck in 
drehende Bewegung verſetzen laſ⸗ 
ſen. Ueber und über ſind ſie mit 
Schriftzeichen bedeckt, die in tau⸗ 
ſendfacher Wiederholung den be⸗ 
kannten Satz: „Om mani padme 
hum“ (Alles Leben im Lotos) 
wiedergeben. 


Tibetaner mit Gebeimühle 
Nach dem Glauben der Tibeta⸗ 


ner, braucht man 

nämlich nicht ſelbſt 
herzuſagen, es ge⸗ 
nügt, ſie z. B. auf 
eine Trommel zu 
ſchreiben, oder wie 
hier auf dieſen gro⸗ 
Ben drehbaren Zylin⸗ 
dern anzubringen, 
und dieſe in Um⸗ 
drehung zu ſetzen; 
ſteht nun alſo auf 
dem Zylinder das 
oben erwähnte Ge⸗ 
bet tauſendmal auf⸗ 
gezeichnet, ſo ſteigt es 
bei jeder Umdrehung, 
tauſendmal zum Him⸗ 
mel auf / Je eifriger 
nun eine ſolche Ge⸗ 
betsmühle von dem - 
Gläubigen gedreht 
wird, um ſo millio⸗ 


* 


ſeine Gebete 


Denksporiauigabe 


Ein Schleppdampfer brachte 
einen Zug von ſechs Laſtkähnen 
in Panne Fahrt von Köln 
nach Mannheim. Da der Waſſer⸗ 
ſtand des Rheins gerade gering 
war, konnten alle Brücken paſ⸗ 
ſtert werden, ohne daß der Schorn⸗ 
ſtein umgelegt zu werden brauchte. 
Unmittelbar nach der Ankunft in 
Mannheim wurde diel Rückreiſe 
angetreten. Obwohl ſich der Waſ⸗ 
ſerſtand inzwiſchen nicht geändert 
hatte, kollidierte jetzt die Spitze 
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nenfacher ſteigen ſeine Gebete zu 
Gott Buddha empor. 


Ja, man braucht die Gebetmüh⸗ 
len nicht einmal ſelbſt zu drehen, 
ſondern kann dem Wind oder 
einem Waſſerlauf dieſe Arbeit 
überlaſſen, der dann endlos Tag 
und Nacht das fromme Werk be⸗ 
ſorgt, indeß der Gläubige oder 
vielmehr Eigentümer der Gebet⸗ 
mühle ruhig ſeiner weltlichen Be⸗ 
ſchäftigung nachgeht. Für den 
Hausgebrauch werden kleine Ge⸗ 
betmühlen benutzt, ebenfalls kleine 
ſich drehende Zylinder mit Hand⸗ 
griff, die in ihrem Innern Pa⸗ 
pierſtreifen mit dem aufgeſchriebe⸗ 
nen Gebet enthalten und ſtändig 
in Bewegung gehalten werden. 


Man betet in dieſem ſonder⸗ 
baren Lande im Innern Aſiens 
nicht allein mit den Lippen und 
dem Herzen, ſondern auch wie eben 
beſchrieben, ja man bringt den 
Göttern ſogar ſeine Gebete ge⸗ 
druckt oder geſchrieben auf Fels⸗ 
platten, die lange Mauern bilden, 
dar. In der Nähe geweihter Ge⸗ 
bäude oder Bergpäſſe ſtehen 
Steinpyramiden, die dieſe Gebete 
tragen. Der Tibetaner, der fleißig 
ſeine Gebetmühle betätigt, iſt feſt 
davon überzeugt, durch dieſe Hand⸗ 
lung ſeine Wiedergeburt im Pa⸗ 
radies zu erwirken. C. W. K. 


des Schornſteins in der Nahe von 
Koblenz mit einer Brücke, da der 
Kapitän oerabſäumt hatte, den 
Aufſatz umlegen zu laſſen. 
Womit hatte er nicht gerechnet? 
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Wie man eine 
Spielkarte aus einem 
Spiel erscheinen läßt 


Man fordert jemanden auf, eine 
gezogene Karte in ein Spiel hin⸗ 
einzuſtecken, das man ihm entge⸗ 
genhält, und behauptet, daß die 
Karte auf Befehl langſam oder 
ſchnell, wie es gewünſcht werde, 
aus dem Spiel herauskommen 
werde. 

So ſchwierig dieſe Aufgabe zu⸗ 
nächſt ausſieht, ſo leicht iſt ſie aus⸗ 
zuführen. Man hat nämlich das 
Spiel „vorbereitet“, indem man 
zwei Karten in etwa einem Drit⸗ 
tel ihrer Höhe über ihrem unte⸗ 
ren Rande durchlöchert, ein Gum⸗ 
mibändchen hineinſteckt und es auf 
der Rückſeite der beiden Karten 
verknotet, ſo daß es nicht hindurch⸗ 
rutſchen kann. Zwiſchen die beiden 
ſo verbundenen Karten hält man 
unauffällig den Zeigefinger und 
ſtreckt dann das ganze Spiel dem 
Mitſpieler ſo entgegen, daß er die 
gezogene Karte zwiſchen die prä⸗ 


parierten Karten hineinſteckt. Der 
Vorführer ſtößt ſie dann vollſtän⸗ 
dig in das Spiel hinein, ſo daß 
dadurch das Gummiband gejpannt 
wird. Jetzt drückt man das Spiel 
feſt zuſammen, ſo daß ſich die 
Karte nicht bewegen kann. 

A As A de As A 


on 


Soll fie plötzlich herauskommen, 
fo läßt man plötzlich das Spiel 
locker o daß die hineingeſteckte 
Karte emporgeſchnellt wird; ſoll 
ſie allmählich erſcheinen, ſo lüftet 
man die Finger nur ein wenig. 
Man kann auch die Behauptung 
aufſtellen, daß die Karte nach 
rechts oder links herausſpazieren 
werde; man braucht dann nur je 
nachdem den linken oder rechten 
Rand des Spieles zuſammenzu⸗ 
halten. 


—— 


In einem Zug 


Wer kann die obige Figur in 
einem Zug zeichnen? Es iſt nicht 
ſo furchtbar ſchwer, wie es aus⸗ 
ſteht, und es geht ſogar, ohne daß 
man Linien zu durchkreuzen 
braucht. 

—0— 


Das Alter von Derlen 

Bei Ausgrabungen in Kalifor⸗ 
nien ſind Perlen gefunden worden, 
deren Alter son Sachverſtändigen 
auf 25 Millionen Jahre geſchätzt 
wird. Ihre chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetſung beweiſt, daß ſie unſeren 
heutigen Perlen völlig gleich ſind 
und zweifellos auch von einem 
Weichtier, ähnlich unſerer Perlen: 
auſter, abſtammen. Dieſe Perlen 
haben trotz ihres hohen Alter⸗ 
nach heute einen matten „Glanz 
Aehnliche Perlen find bisher nur 
einmal in England und in Texas 
gefunden worden 


Eine Ueberraſchung 


Ich will euch einen Vorſchlag 
machen: am nächſten Sonntag, den 
ihr unbeſchäftigt ſeid, geht ihr in 
Vaters Garten. Wenn in dieſem 
Garten, wie man das ja häufig 
findet, ein kleiner Teich vorhanden 
iſt, könnt ihr dem Vater und auch 
eurer Mutter eine Freude be⸗ 


nur etwas 
Mühe keoſtet, 
euren Eltern 
aber den gan⸗ 
zen Sommer 
viel Vergnügen 
bereiten wird. 
In der Mitte 
des kleinen Tei⸗ 
ches, den es zu 
verſchönern gilt, errichtet ihr aus 
feſter Lehmerde oder mittelgroßen 
Steinen einen Wall (ſiehe auch 
unſere Abbildung) und macht ihn 
ſo hoch, daß er gerade bis an die 
Waſſeroberfläche ragt. Auf die 
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Kiese 


7 
Isfeine 


obere Wallkante legt ihr dann 
ſchöne, bunte Feldſteine, die ihr 
am Wegrain ſammeln könnt und 
füllt das Innere des Walles mit 
guter Blumenerde aus. Wenn ihr 
nun, ſobald es wärmer geworden 
iſt, Schilfſamen verſchiedener Sor⸗ 
ten in die Erde bringt, wird es 
dan nicht lange 
auern, bis die 
grünen Gräſer 
aus der Erde 
ſprießen, und 
der ganze Wall 
ſchließlich einer 
luſtigen, klei⸗ 
nen Inſel 
leicht. Je ver⸗ 
ſchtedenere Ar⸗ 
ten von Samen 
ihr verwendet, 
deſto lebhafter und bunter ſchaut 
nachher die Inſel aus, und Vater 
und Mutter werden gewiß ſtaunen 
und ſich herzlich über eure kleine 
Mühe, den Miniaturteich zu ver 
ſchönern, freuen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Roman von Ernst Klein 


Il; 

Das ganze Geſchäft lief zuſammen. Der Stamm⸗ 
halter des Hauſes Paul Warberg erſchien und quiekte 
ungeniert durch die eleganten Räume. Er war ein 
ſtrammer Geſell von dreieinhalb Jahren, ſehr ſelbſt— 
bewußt und mit einem Paar funkelnder ſchwarzer 
Augen in dem geſunden, friſchen Geſicht. Die Augen 
des Vaters. 

„Iſt mein Mann da?“ fragte Irene. Für ſie war 
Paul immer nur „ihr Mann“. Auch dem Perſonal 
gegenüber. 

Fräulein Roſe, die Erſte Verkäuferin, ſchob der 
jungen Frau einen Stuhl hin. „Herr Warberg hat 
Sejun. Soll ich ihm jagen, daß gnädige Frau hier 
ſind?“ 

„Ach nein — wir warten ſchon! Wir wollen Papa 
nicht ſtören. Nicht wahr, Fredy?“ 

Der Stammhalter war einverſtanden. Er kletterte 
der Mutter auf den Schoß, und Fräulein Roſe nahm 
aus einem der Glasſchränke ein paar Brillantringe und 
Armbänder, um ſie vor ſeinen verzückten Augen tanzen 
und funkeln zu laſſen. Wenn ſo recht die Farben der 
Facetten blitzten, geriet der Bub außer ſich. Und ſelt⸗ 
ſam — er hatte auch, ſo klein er war, bereits Verſtänd⸗ 
nis für dieſe koſtbaren Dinge. Er fuhr nicht mit täp⸗ 
piſchen Fingern nach ihnen, ſondern nahm ſie ſorgſam 
aus der Hand der Verkäuferin und hielt fie kunſtgerech, 
gegen das Licht. Hin und her drehte er die koſtbaren 
Steine. Unermüdlich war er in dieſer Spielerei. Erb⸗ 
ſchaft des Vaters 

„Der geborene 
glücklich. 

Irene nickte. Sie freute ſich über die Freude ihres 
Kindes und nahm an ſeiner Vegeiſterung begeiſtert teil, 
obwohl Steine ihr nichts ſagten. Sie hatte nicht viel 
übrig für Schmuck; er war ihr zu kalt, und deshalb für 
ſie auch unperſönlich. Ihrem Mann war jeder Stein 
etwas anderes, etwas Neues, mit Seele und Gefühl. 
Sie hatte eine Menge Ringe, Broſchen, Armbänder und 
dergleichen zu Hauſe. Trug ſie aber nie. Nur wenn ſie 
mit Paul ausging, dann ſchmückte ſie ſich ihm zuliebe. 

„Wir haben ein paar ſehr ſchöne neue Schulter⸗ 
bänder. Darf ich ſie der gnädigen Frau zeigen?“ ſchlug 
Fräulein Roſe vor. 

„Oh, ich möchte ſie ſehr gern ſehen! Nicht wahr, 
Mama, wir ſchauen uns alles an, was Papa macht?“ 
Fredys ſchwarze Augen funkelten ſo wie die Steine vor 
ihm. Irene lächelte der Verkäuferin freundlich zu. 

Paul Warberg war nicht nur ein großer Juwelier, 
ſondern, zum Anterſchied von ſeinen meiſten Kollegen, 
auch ein ausgezeichneter Goldſchmied. Im Hof hinter 
den Verkaufsräumen hatte er eine Werkſtatt, in der 
nach ſeinen eigenen Entwürfen gearbeitet wurde. Es 
waren kleine Kunſtwerke, die aus dieſem Hof den Weg 
in die Welt fanden. 

„Das iſt doch entzückend!“ meinte Fräulein Roſe 
und hielt Irene eine Schulterſpange hin. Ein zierliches, 


Juwelier!“ lächelte Fräulein Roſe 


mit Brillanten beſetztes Bändchen aus Weißgold, das 
dazu diente, das dekolletierte Kleid auf der Schulter. zu 
halten. Eine Erfindung Pauls, die großes Aufſehen 
machte. In der Rue de la Paix und in Regent Street 
wurde ſie bereits eifrigſt kopiert. 

„Man kann natürlich die Steine nach der Farbe 

der Toilette wählen. Smaragde, Saphire, auch Topaſe, 
Amethyſte — gerade, wie man es braucht. Wir ver⸗ 
kaufen ſehr viel davon. Ein ausgezeichnetes Geſchäft!“ 
rühmte Fräulein Roſe. 
Fiür Irene war das zierliche Schmuckſtück nur des⸗ 
halb intereſſant, weil Paul es gemacht hatte. Sein 
Geiſt, ſein Schönheitsſinn hatten es geſchaffen. Darum 
war es ihr lieb; darum gefiel es ihr. „Eigentlich könnte 
ich mir auch jo eine Spange zulegen ...“ 

In ſeinem kleinen Büro ſaß Paul Lilly gegenüber. 
Er war mißgeſtimmt, und zwiſchen ſeinen Brauen lag 
eine tiefe Falte. „Nein, Lilly, es geht wirklich nicht 
mehr! Du biſt eine ſo kluge und verſtändige Frau und 
willſt nicht einſehen, daß ich dieſes Doppelleben nicht 
weiterführen kann?“ 

„Es iſt doch nicht meine Schuld,“ antwortete ſie. 
Es war Bitterkeit in ihrer Stimme; beinahe Schmerz. 

Er blickte überraſcht zu ihr auf. Sie war groß und 
ſchlank. Ihr Geſicht ſchön, auffallend ſchön ſogar. Raſſe 
darin, Temperament, Perſönlichkeit. Ueber einer nied⸗ 
rigen weißen Stirn rabenſchwarzes Haar. das ſie glatt 
zurückgeſtrichen trug. Abgrundtief die Augen, etwas 
ſchräg zu der ſchmalen Naſe geſetzt. Die Haut im Ton 
alten Elfenbeins. Der Mund groß, aber wohlgeformt. 

Das war Lilly Eyrand, eine jener Schauſpielerin⸗ 
nen Berlins, deren Name allein ſchon genügte, ein 
Theater Abend für Abend zu füllen. Wo ſie herkam, 
wußte kein Menſch. Geheimnisvolles Dunkel macht eine 
ſchöne Frau nur noch intereſſanter; und ſie war klug 
genug, nicht außer acht zu laſſen, was ihren Reiz er⸗ 
höhte. Die Männer bewunderten ſie; die Frauen ahm⸗ 
ten ihr nach. Ihr Ruf —? Er muß dem Teufel zu 
ſchlecht geweſen ſein; ſie hatte die Schönheit eines jener 
Engel, die aus dem Paradies ſtürzten, und auch unge— 
fähr dieſelbe Moral. 

Sie liebte Paul Warberg; hatte ihn geliebt, ehe 
er noch Irene Leffler heiratete, die unſchuldige Tochter 
eines hochachtbaren Bürgerhauſes. Sie hatte ihn da⸗ 
mals nicht freigegeben. Sie hatte ihn feſtgehalten: „Ich 
leih' dich nur dieſem Gänschen!“ 

„Gewiß iſt es nicht deine Schuld, Lilly,“ ſagte Paul 
ruhig und begütigend. „Ich liebe doch nun einmal 
Irene. Ich habe ein Kind, das ich anbete. Es klingt 
vielleicht geſchwollen, phraſenhaft, aber ...“ Er ſtand 
mit heftigem Ruck auf und trat dicht vor ſie hin. „Willſt 
du denn nicht einſehen, daß mir das Leben jetzt Werte 
gibt, die ich früher nicht gekannt habe?“ 

„Das ſagſt du mir?“ 

„Es iſt doch beſſer, die Wahrheit zu ſagen, Lilly, 
als immer ſo umeinander herumzureden. Wir haben 
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uns geeinigt, unſere Beziehungen auf die rein geſchäft⸗ 
liche Seite zu beſchränken — —“ 

„Und von denen willſt du dich jetzt auch frei⸗ 
machen?“ 

„Ich ſage dir ja: ich muß! Ich kann nicht auf der 
einen Seite den hochanſtändigen Familienvater ſpielen. 
auf der anderen Seite ... Er zuckte die Achſeln, und 
die Falte auf der Stirn vertiefte ſich. „Es geht nicht!“ 

„Es muß gehen!“ Ihre Stimme war hart und 
unnachgiebig. Sie hatte ihn in der Gewalt und war 
nicht die Frau, auf dieſe Macht zu verzichten. 

Er antwortete nicht, ſondern trat an das vergit⸗ 
terte Fenſter, das auf den Hof hinausging. Den Rücken 
kehrte er ihr zu; aber daran, daß feine Hände ſich öff- 
neten und wieder zuſammenballten, erkannte ſie, wie 
tief ihre Antwort ihn traf. Es war ihr Triumph, den 
ſie nie genug auskoſten konnte, ihn ſo zu quälen. Sie 
hielt ihn, nur deshalb, um ihn quälen zu können. So 
konnte er nie Eigentum der anderen werden 

„Ich ſehe, du fängſt an, wieder dramatiſch zu wer⸗ 
den,“ ſagte ſie, indem ſie ſich erhob und langſam den 
einen Handſchuh anzuziehen begann. „Ueberleg dir die 
Sache! Das heißt —: Du haſt ja gar nichts zu über: 
legen; du mußt es einfach tun, Paul! Ich ſage dir ein 
für allemal: Wenn ich auch auf den Geliebten verzichten 
mußte — auf den Kompagnon verzichte ich nicht. Und 
Robert denkt auch nicht daran!“ 

Ein verächtliches Achſelzucken Pauls. „Robert 

„Immerhin: er gehört zu uns!“ 

„Zu Nr!“ 

Ihr dünner Mund verzog ſich zu einem ſpöttiſchen 
Lächeln. „Wie du willſt! Auf jeden Fall aber will ich, 
daß die Sache mit Natters gemacht wird. Wenn ſie ge⸗ 
lingt, können wir eine glatte Million dabei verdienen.“ 

Er fuhr herum. In ſeinem hübſchen Geſicht zuckten 
Wut und Verzweiflung. „Ich mach' nicht mehr mit, 
Lilly! Ich hab' auch kein Vertrauen mehr zu mir. Ich 
bin nicht mehr ſicher. Ich denk' immerfort an Irene, an 
das Kind. Bei der letzten Geſchichte in Baden⸗Baden 
im Kurhof bin ich nur mit knapper Not herausgekom— 
men. Ich will nicht mehr! Ich habe zuviel aufs Spiel 
zu ſetzen. Du mußt den Bogen auch nicht überſpannen! 
Verſtehſt du?“ 

Sie ſprachen beide mit halblauter Stimme, ver- 
gaßen nicht, daß keine allzu ſtarke Tür ſie von den Ver⸗ 
kaufsräumen trennte. Doch Leidenſchaft und Erbitte⸗ 
rung kämpften um ſo gewaltiger miteinander. Der 
Mann wollte frei werden; die Frau wollte ihn nicht 
freigeben. 

„Du haſt auch nur an dich gedacht, als du Irene 
heirateteſt. Du kannſt es mir alſo nicht übelnehmen, 
wenn ich an mich denke.“ Sie lachte leiſe auf. „Und 
übrigens —: Woher kommt dieſe vornehme Firma Paul 
Warberg und Compagnie? Unter den Linden ſtehſt du 
da, groß, in der ganzen Welt berühmt! Ehrliche Arbeit, 
mein Lieber? Von der Pike auf gedient? Geh mal zu 
deiner Mutter, die ſo ſtolz auf dich iſt, und ſetze ihr 
auseinander, woher die Mittel ſtammen —!“ 

Er ſtöhnte und wendete ſich ab. 

„Alſo, ich gehe jetzt!“ wiederholte ſie. „Ich bin 
nächſten Sonnabend beim alten Natters eingeladen, 
und da werde ich mir die Lokalitäten mal genauer uns 
ſehen. Ich verſtehe ja nicht, wie man ein ſolcher Narr 
ſein kann, die Perlen im Hauſe zu behalten.“ 

Sie öffnete die Tür, und er folgte ihr. Sie hatten 
ſich beide gut in der Gewalt; denn als fie vorn er— 
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ſchienen, konnte niemand ahnen, mit welcher Erbitte⸗ 
rung ſie eben noch gegeneinander geſtanden hatten. 

„Alſo, Herr Warberg, ich habe Ihr Wort, daß ich 
den Ring ſpäteſtens übermorgen belomme?“ 

„Selbſtverſtändlich, gnädige Frau!“ Er war jetzt 
ganz der Chef, der den Wünſchen einer guten Kund⸗ 
ſchaft zu dienen bereit iſt. 

„Papa!“ trompetete ihm eine helle Stimme ent⸗ 
gegen, und Fredy rannte mit weitausgebreiteten Aerm— 
chen auf ihn los. Er hob ihn zu ſich empor. 

„Ach, iſt das ein reizender Kerl!“ rief Madame 
Eyrand. „Wohl der Stammhalter?“ 

Sie beugte ſich vor, um den Jungen zu ſtreicheln. 
Doch der zuckte zurück. Kinder wittern böſe Menſchen 
beſſer als die Erwachſenen. Er drückte ſich ſcheu an die 
Bruſt des Vaters. Die feinen Nüſtern Lilly Eyrands 
zitterten, und ſie ſenkte die Augen, damit niemand die 
aufſteigende Wut in ihnen erkannte. 

Irene hatte ſich erhoben und wartete auf ihrem 
Platz. Die Schauſpielerin blieb vor ihr ſtehen, ſchar⸗ 
manteſte Liebenswürdigkeit. „Alſo, das iſt die Benei⸗ 
denswerte, der es geglückt iſt einen ſo flatterhaften und 
unbeſtändigen Vogel wie Paul Warberg einzufangen! 
Ich habe mir immer gewünſcht, Ihnen, gnädige Frau, 
perſönlich zu gratulieren!“ 

Sie hielt ihre Hand hin, und Irene, nach einem 
fragenden Blick auf Paul, ergriff ſie. Zum erſtenmal 
ſtanden die beiden Frauen einander gegenüber. Irene 
hatte die berühmte Schauſpielerin des öfteren auf der 
Bühne geſehen, doch Paul hatte es immer verſtanden. 
eine perſönliche Berührung zwiſchen ihnen zu verhin⸗ 
dern, obwohl Lilly mehr'als einmal verlangt hatte, daß 
er ſie mit ſeiner Frau bekannt mache. In dieſem einen 
Punkt war er feſt geblieben; nun hatte ſie ihn auch hier 
überrannt. 

Während ſie einander zulächelten und höfliche, ſo⸗ 
gar liebenswürdige Worte tauſchten, maßen ſich die 
beiden Frauen. Irene hatte nie Eiferſucht empfunden. 
Sie wußte, daß Paul vor ihr nicht gerade das Leben 
eines Anachoreten geführt hatte. Er war hübſch, ele⸗ 
gant, voller Lebensfreude. Die Frauen waren ihm nach⸗ 
gelaufen, hatten ihn verwöhnt. And jetzt, da er fein 
eigener Herr war, ſein prächtiges Geſchäft Unter den 
Linden hatte, waren ſie ſeine beſten Kunden. Trotzdem 
kannte Irene keine Eiferſucht, weder auf die Vergangen⸗ 
heit noch auf die Gegenwart. Sie wußte, daß er ihr 
gehörte, daß er fie liebte. Und ſonſt —? Sie war ſelbſt 
pildhübſch, jung und fürchtete keine Nebenbuhlerſchaft. 

Doch dieſer großen, ſchlanken Frau gegenüber, 
hinter deren Lächeln ſie den Hochmut ſpürte, fühlte ſie 
ſich zum erſten Male unſicher. Irgendein unangenehmes 
Gefühl kroch ihr in der Seele herauf. Sprach dieſe Frau 
nicht jo, als menn fie irgendein Anrecht auf Paul hätte 
oder gehabt hätte? 

Lilly Eyrand bewunderte die Schulterſpangen und 
wählte zwei davon aus, eine mit Brillanten, die andere 
mit Rubinen. „Fabelhaft! Eigentlich müßten Sie mir 
die Dinger ſchenken, Herr Warberg!“ rief ſie. „Ich 
werde bei der Premiere übermorgen Reklame für Sie 
machen!“ 

„Gnädigſte haben ohnehin Vorzugspreiſe bei mir!“ 
erwiderte er lächelnd; doch das Lächeln war nur auf 
ſeinem Mund, nicht in ſeinen Augen. Irene ſah das 
ſehr wohl. 

Die Schauſpielerin verabſchiedete ſich. „Alſo nicht 
den Ring vergeſſen! Ich bin abergläubiſch! Ich trage 
ihn bei jeder Premiere!“ 
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Paul geleitete ſie bis zur Tür und kam dann zu 
Irene zurück. Er war ſofort ein anderer. 

„Papa,“ kündigte ſein Sohn ihm an, „du mußt 
Mama deine Spangen ſchenken. Nicht dieſer böſen 
Tante da! Die mag ich nicht! Und ſie will alles ge⸗ 
ſchenkt haben! Mama ſoll die Spangen tragen! Die 
ſind ſo ſchön! Nein — ſo ſchön!“ 

„Kinder und Narren — —!“ lachte Paul und 
wählte zwei der koſtbarſten Stücke aus. „Jetzt fehlt 
bloß noch die Toilette dazu!“ 

Irene ſchüttelte den Kopf. Sie war eine ſparſame 
Hausfrau und wollte eigentlich gegen die Toilette wie 
gegen die Spangen proteſtieren. Als ſie die Freude in 
den Augen Pauls ſah, gab ſie glückſelig nach. 

Zwei Herren traten ein. Der eine groß, elegant 
und gut gekleidet, der andere klein und beleibt, mit 
mächtiger Intelligenzbrille auf der Kugelnaſe. Eine 
der Verkäuferinnen erkundigte ſich nach ihren Wün⸗ 
ſchen. „Wir möchten Herrn Warberg perſönlich 
ſprechen!“ erwiderte der Größere von ihnen. 

Irene und der Bub zogen ab, von dem ganzen 
Perſonal zu dem kleinen Auto geleitet, das vor der Tür 
ſtand. Irene fuhr ſelbſt. Fredy ſaß ſtolz wie ein Prinz 
neben ihr, und alle Leute drehten ſich nach der bild- 
hübſchen jungen Sportsmutter um. 

Paul führte ſeine Beſucher in ſein Büro, bat ſie, 
Platz zu nehmen, und fragte: „Womit kann ich dienen, 
meine Herren?“ 

„Ich bin Kriminalkommiſſar Fechner vom Ber⸗ 
liner Polizeipräſidium,“ erwiderte der Mann der Ele⸗ 
ganz. „Hier mein Kollege Schwarz von der Landes⸗ 
polizei in Stuttgart! Wir möchten Sie gern in bezug 
auf die Affäre in Baden-Baden ſprechen, Herr 
Warberg.“ 

Im Geſicht des Juweliers zuckte keine Miene. Er 
ſchob den Herren Zigaretten hin und beugte ſich mit dem 
höflichſten Intereſſe vor, um zu hören, was ſie ihm zu 
ſagen hatten. 

„Sie werden ſich doch beſtimmt erinnern, Herr 
Warberg.“ begann Fechner, „daß vor drei Monaten der 
Reichsgräfin Sarr ihr großes Brillantdiadem geſtohlen 
und durch ein täuſchend nachgeahmtes Falſifikat erſetzt 
wurde? Die Gräfin hat den Umtauſch erſt in Paris 
bemerkt, etwa eine Woche ſpäter. Aber ſie nimmt an, 
und alle Anzeichen ſprechen auch dafür, daß der Dieb⸗ 
ſtahl bereits im Hotel in Baden-Baden ausgeführt 
wurde. Da wir ſo gar nichts herausbekommen, flüchten 
wir uns wieder mal in die vierte Dimenſion ...“ Der 
Kommiſſar lächelte, wie wenn er um Entſchuldigung für 
ſeine eigenen Worte bitten wollte. „Es muß wieder 
dieſer verflixte Geiſterdieb geweſen fein, dieſer Voleur 
Phantöme. Gott ſei Dank, daß auch die Herrſchaften in 
New York und London ebenſowenig wie die in Paris 
den Kerl faſſen können! Eine internationale Blamage 
tut weniger weh als eine, die man ſich allein aufs 
Konto ſchreiben muß. Immerhin: ob Geiſterdieb oder 
nicht, dieſes Diadem hat Steine enthalten, von denen, 
wenn ich nicht irre,“ — er blickte fragend zu dem Stutt⸗ 
garter Kollegen hinüber — „der größte ſo etwa an fünf⸗ 
unddreißig Karat war.“ 

„Ganz recht: fünfunddreißig Karat der größte; 
dann vier Steine ſo zwiſchen ſiebzehn und achtzehn; acht 
zwiſchen zehn und zwölf Karat.“ fügte Kommiſſar 
Schwarz hinzu, indem er ein kleines, abgegriffenes 
Notizbüchlein aus der Taſche holte und es nach der 
Richtigkeit ſeiner Ziffern befragte. „Stimmt: fünfund⸗ 


dreißig Karat, achtzehn und ſiebzehn Karat und zehn 
bis zwölf.“ 

„Das ſind alſo ſchon Steine, die ſich nicht entmate⸗ 
rialiſieren laſſen, Herr Warberg. Irgendwo müſſen ſie 
hingekommen ſein. Da wir nun abſolut keine Spur 
haben, da weder auf dem Markt in London noch in 
Aniſterdam auch nur einer dieſer Steine aufgetaucht iſt, 
bleibt uns eben nichts anderes übrig, als — ich möchte 
faſt jagen — von Laden zu Laden zu gehen und zu fra: 
gen, ob man nicht irgendwo etwas darüber gehört hat. 
Vielleicht iſt Ihnen, Herr Warberg, mul ein ſolcher 
Stein angeboten worden? Die Sache iſt uns furchtbar 
peinlich. Die Frau Reichsgräfin hat ſeit dem Diebſtahl 
nicht aufgehört, Gift und Galle um ſich zu verbreiten — 
was man ihr ja auch nicht verdenken kann. Aber weder 
die Kollegen in Paris noch wir hier können ihr helfen. 
Es iſt die alte Geſchichte: Wenn der Kerl in Aktion 
tritt, arbeitet er wirklich wie ein Geiſt. Er verduftet 
— er löſt ſich in Aether auf, und ſeine Beute mit ihm. 
Es iſt unerklärlich.“ 

Paul hörte das Klagelied Fechners an, ohne ihn 
ein einziges Mal zu unterbrechen. „Ich kenne die 
Steine, ſagte er dann. „Ich habe ſelbſt einmal das 
Diadem in der Hand gehabt, und dann habe ich ja auch 
die Photographien vom Polizeipräſidium zugeſchickt 
bekommen. Meiner Meinung nach. meine Herren, ſind 
dieſe Steine ſchon längſt umgeſchliffen und verarbeitet 
worden. An dieſen ‚Voleur Fhantöme’ glaub' ich nicht 
recht. Das iſt gewiß eine ſehr geſchickte internationale 
Bande, die auch eine eigene Werkſtatt haben muß. Man 
kann Steine von drei, vier, fünf, ſechs Karat verſchwin⸗ 
den laſſen, aber achtzehn und gar fünfunddreißig Ka⸗ 
rat? Nein, die verflüchtigen ſich nicht. Die werden viel 
leicht zerſchnitten, wenn ſie auch dadurch an Wert ver⸗ 
lieren, auf jeden Fall aber umgeſchliffen.“ 

„Sie ſind nicht der erſte, der uns das ſagt,“ geſtand 
Fechner. „Direktor Oppen hat uns vor fünf Minuten 
mit demſelben Troſt erquickt. Aber haben Sie vielleicht 
eine Ahnung, Herr Warberg, wo man an die Tür dieſer 
geheimen Werkſtatt klopfen könnte?“ 

Paul lachte. „Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß, 
wenn mir dieſe Tür bekannt wäre, nun ja — ich ſelbſt 
dorthin gehen und kaufen würde. Aber ſo? Es hat vor 
Jahren einmal — ſoweit ich mich erinnere — in Paris 
in der Rue St. Honoré einen ganz kleinen Goldſchmied 
gegeben. Ich weiß nicht mehr recht, wie der Mann hieß. 
Er iſt verſchwunden; doch von ihm, weiß ich, wurde 
allerlei gemunkelt. Zu dem ſollen ſogar Steine aus 
Amerika gekommen ſein. Vielleicht, daß man in der 
Rue St. Honoré anfängt. Der Mann iſt allerdings, ſo⸗ 
viel ich mich beſinnen kann, ſeit fünf oder ſechs Jahren 
von dort fort.“ 

Die beiden Kommiſſare erhoben ſich. „Ich kann 
Ihnen gar nicht ſagen, wie dankbar wir Ihnen ſind,“ 
ſagte Fechner, indem er die Hand des Juweliers herz⸗ 
haft ſchüttelte. „Endlich etwas, wonach man greifen 
kann. Ein Name iſt da, und vor allen Dingen: Wir 
können den Pariſern eins auswiſchen! Nicht wahr, 
Kollege Schwarz?“ 

Paul begleitete die Herren ſelbſt hinaus und er⸗ 
klärte ihnen noch an der Tür, daß ſie jederzeit über ihn 
verfügen könnten. 

Dann ging er in ſein Büro zurück, ſchloß die Tür 
ab und verhängte das Fenſter. An der Seite ſeines 
Schreibtiſches ſtand ein großes Aquarium, durch ein 
künſtleriſch gearbeitetes Meſſinggitter vorm Zerbrechen 
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geſchützt. In ihm führten drei Schleierfiſche ein ſorg⸗ 
loſes, pon ihrem Herrn ſelbſt behütetes Daſein. Nie⸗ 
mand durfte dieſes Becken berühren; es war ſakroſankt. 
Paul ſelbſt füllte das friſche Waſſer nach und fütterte 
die Fiſche. Nun ſtülpte er ſorgſam den Aermel auf und 
griff in das Becken bis auf den Grund. Seine langen, 
ſchmalen Finger taſteten, bis ſie fanden, was ſie ſuchten. 
Als er die Hand zurückzog und ſie beim Schein der 
elektriſchen Lampe öffnete, lag in ihr ein großer, ſelten 
ſchöner Brillant — der fünfunddreißigkarätige Stolz 
aus dem Diadem der Reichsgräfin Sarr! 

Die anderen Steine waren ſchon verſchwunden; 
hatten ſich verflüchtigt; waren verarbeitet worden, wie 
Paul ſelber den Kriminalbeamten verraten hatte. Mit 
eigener Hand hatte er ein Halsband angefertigt, das 
über Paris nach Havanna gewandert war. Nur von 
dieſem großen, dieſem ſchönſten aller Steine konnte er 
ſich nicht trennen. 

Der Künſtler, der Schönheitsfanatiker in ihm hielt 
an dieſem Kleinod feſt. Wohl war Gefahr damit ver⸗ 
bunden, wohl drängten Lilly und Robert, auch dieſes 
wertvollſte Stück der Beute aus Baden-Baden in bares 
Geld umzuſetzen. Doch der Stein war zu groß; er hätte 
zerſchnitten werden müſſen. Und dazu konnte Paul ſich 
micht entſchließen. 

Da lag er auf ſeiner Hand: Tauſend und aber tau⸗ 
ſend Farben glühten in ihm. Geheime Feuer brannten. 
Eine verwunſchene Seele tat ſich kund in dieſem Kriſtall, 
der ſo geheimnisvolle Macht auf die Menſchen ausübte. 
Leben war in ihm, Zauber. So etwas vernichten? Um⸗ 
ſchleifen — ja. Neu ſchaffen, ſchöner noch — der Schliff 
war etwas altmodiſch. Zwei, drei Karat gingen viel⸗ 


leicht verloren, aber die Arbeit würde ſich lohnen. Noch 


herrlicher würde der Stein ſich dann präſentieren; das 
garantierte ſich Paul. Zu dieſer Arbeit brauchte er 
Zeit, Ruhe. 

Mit leiſem Seufzer ließ er den Brillanten wieder 
in ſein klares Verſteck zurückgleiten. Die Fiſche ſchwam⸗ 
men aufgeregt hin und her; ihre weichen ſeidenen Floſ⸗ 
ſen ſchwebten wie wallende Schleier durch das Waſſer. 
Nichts verriet, daß auf dem Grund ihrer zierlichen 
Heimat ein Juwel lag, das eine runde Million wert 
I 

II. 

Lilly Eyrand zog den glückſtrahlenden Autor hinter 
einer Kuliſſe hervor und präſentierte ihn dem in wildem 
Beifall ſtürmenden Publikum. Fritz Waldmann hieß 
der Autor, und ſein Stück nannte ſich „Champagner“. 
Ein gutes Stück, wirkſam; kein modernes Problem, ſon⸗ 
dern die uralte Geſchichte, die ewig neu bleibt: Kampf 
zweier Männer um eine Frau. 

Die Frau: Lilly Eyrand; bezaubernd, hinreißend. 
Sie war Intellektſchauſpielerin. Mit dem Herzen hatte 
fie nichts zu geben. Der Kenner, der tiefer zu blicken 
vermochte, täuſchte ſich nicht über dieſen Mangel. Ihre 
Kunſt war aber ſo groß, daß ſie die Maſſe darüber hin⸗ 
weglodte, Dazu ihre eigenartige, von Geheimnisvollem 
umgebene Schönheit, die von der Bühne herunter noch 
mehr betörte als im ungeſchminkten Leben. 

Es war eine Szene in dieſem Stück, in der die Frau 
die beiden Männer, die um ſie kämpfen, gegeneinander 
ausſpielt, ſie bändigt und ſie ſich als Sklaven unter⸗ 
wirft. Eine Szene, in der der Orkan des Beifalls bei 
offenem Vorhang losbrach. Die Kritiker, ſelbſt die 
kühlſten, waren Feuer und Flamme. In der großen 
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Pauſe, in der ſie ihre Konzilien abhielten, wurde ein⸗ 
mütig die Parole ausgegeben: ganz großer Erfolg. 

Lilly hatte Irene zwei Karten geſchickt, ganz vorn, 
erſte Reihe. Ein paar Zeilen dazu: „Sehr geehrte 
gnädige Frau! Ich ſchicke Ihnen hier die beſten Karten, 
die gerade gut genug ſind für die Frau meines alten 
Freundes. Es iſt unverzeihlich von Ihrem Mann, daß 
er mir bis jetzt die Freude Ihrer Bekanntſchaft verſagt 
hat. Kommen Sie ins Theater und überzeugen Sie ſich, 
daß ich nur auf der Bühne gefährlich bin! — Ihre Lilly 
Eyrand.“ 

Eine Herausforderung! Irene war keinen Augen⸗ 
blick darüber im Zweifel. Und als Paul am Abend nach 
Hauſe kam, zeigte ſie ihm den Brief und die Karten. 
Er las, und wieder ſprang die Falte zwiſchen ſeinen 
Brauen auf. „Du ſchickſt ihr natürlich die Karten 
zurück!“ 

„Das wäre das allerverkehrteſte. Sie würde dar⸗ 
aus ſchließen, daß ich ſie fürchte. Oder — daß du ſie 
fürchteſt, Paul?“ Sie ſchmiegte ſich dabei an ihn an 
und wiſchte mit den Fingerſpitzen ein nicht vorhandenes 
Stäubchen von ſeinem Aermel. „Wir fürchten ſie ja 
nicht. Weder du noch ich — nicht wahr?“ 

Frucht vom Erkenntnisbaume des Mannes 
Mit unſchuldigem Blick ſah ſie zu ihm auf, und ihre 
Augen, mit goldenen Reflexen in der braunen Iris, 
waren klar und ohne Falſch, wie immer. Nicht uner⸗ 
gründliche, geheimnisvolle Augen einer Lilly Eyrand. 
In Irenes Augen gab es keine Untiefen, keine Geheim⸗ 
niſſe. Eine Seele ſchaute aus ihnen offen und furchtlos 
in die Welt. Und doch hatte Paul die Erkenntnis, daß 
auch die Unſchuld über Schleier verfügt, hinter denen 
ſie ihre Gedanken zu verbergen weiß. 

„Irene,“ lachte er, indem er ſie noch inniger an ſich 
zog, „was willſt du eigentlich?“ 

„Ich? Ich will ins Theater gehen. So eine Ey⸗ 
rand⸗Premiere iſt doch ein geſellſchaftliches Ereignis. 
Und dann hab' ich eine neue Toilette, die ich noch gar 
nicht angehabt habe. Im übrigen hat die Frau ganz 
recht, Paul: Wenn du wirklich früher mit ihr be⸗ 
freundet warſt, warum haſt du mich nicht mit ihr 
bekannt gemacht? Sie iſt doch gewiß intereſſant?“ 

„Schatzi, die Frau iſt keine Geſellſchaft für dich!“ 

„Eben deshalb intereſſiert ſie mich ja! Ich kann 
mir wirklich nicht vorſtellen, warum du nicht willſt, daß 
ich mit ihr zuſammenkomme. Du glaubſt wohl, ich bin 
noch immer das Provinz⸗Dornröschen, das du aus dem 
Schlaf erlöſt hat? O nein — ich ſpüre, ich bin zu 
Höherem geboren, und ich habe Ambitionen, mein 
Lieber. Wir werden ins Theater gehen, und ich werde 
demnächst Frau Eyrand zu mir einladen. Haft du etwas 
dagegen?“ 

„Abſolut nicht.“ 

Alſo gingen ſie in die Premiere, und Irene war 
die Begeiſtertſte unter den Begeiſterten. Paul ſah ſie 
mehr als einmal überraſcht an. Sie war gar nicht ſo 
ſtill, ſo zurückhaltend, wie ſonſt ihre Art war. Die 
Wangen leicht gerötet, ſaß ſie da und ließ die Augen 
nicht von der großen Schauſpielerin. Sobald es nur 
irgend anging, klatſchte ſie los. „Bravo! Bravo!“ 
Ganz laut ſchrie ſie es zur Bühne hinauf. Und die Ey⸗ 
rand? Sie dankte mit ihrem liebenswürdigſten Lächeln. 
Wenn ſie ſich am Schluß des Aktes verbeugte, grüßten 
ihre Augen zuallererſt die junge Frau in der erſten 


Reihe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Milchvieh⸗Stünde 


Die Stalleinrichtungen ſind ſehr verſchieden, weil die 
Verſchiedenheiten der Wirtſchaftsverhältniſſe und der 
Nutzungszwecke die Durchführung mannigfaltiger Bauge- 
danken erfordern. In Weidegegenden findet man Tief⸗ 
ſtälle, in denen das Milchvieh nicht feſtgebunden wird, 
ſondern ſich frei bewegen kann. Dort gibt es Stände im 
eigentlichen Sinne des Wortes überhaupt nicht. Der Zucht⸗ 
betrieb erfordert den Langſtand, der je nach der Größe 
der Viehraſſe 2,25 bis 2,80 Meter lang iſt. Er iſt gleich⸗ 
mäßig eben und nur im letzten Drittel etwas ſtärker ab⸗ 
fallend zu der flach daran anſetzenden Jaucherinne. Lang⸗ 
ſtände bieten den Kühen verhältnismäßig viel Bewegungs⸗ 
freiheit. Sie iſt tragenden Tieren recht dienlich, aber von 


Nachteil für Milchkühe, weil felbft bei reichlicher Einſtreu 


die Tiere nicht ſauber zu halten ſind. Mittelftände 
ſind nur 2 bis 2,25 Meter lang. Sie verbinden mit den 
Langſtänden die bequeme Anbindevorrichtung und gewähren 
den Tieren in der Länge bequemen Platz, ſelbſt dann noch, 
wenn die Krippen durch abſperrende Freßgitter abgetrennt 
ſind und dadurch die Tiere zum Zurücktreten von der Krippe 
nötigen. Die Beſonderheit der Mittelſtände liegt, abgeſehen 
von ihrer Länge, darin, daß die Standplatte etwas erhöht 
angeordnet und dahinter eine tieferliegende Kotplatte folgt, 
die zur getrennten Aufſammlung des Kotes dient. Das 
Lager bleibt daher viel ſauberer als bei den Langſtänden. 
Mittelſtände ſind infolge beſondersartiger Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe nur in ganz beſtimmten Gegenden Deutſchlands 
verbreitet. 

Geht man in der Verkürzung der Standplatte noch 
weiter, jo entſteht der Kurzſtan d. Kurzſtände find haupt» 
ſächlich in ſtroharmen Gegenden üblich. Falls ſtarker Weide⸗ 
gang einen Ausgleich gegenüber der Stallhaltung ſchafft, 
find ihre Nachteile für Zuchtvieh nicht ſo ernſt zu nehmen, 
Je nach Größe und Gewicht der Tiere bekommen die Kurz⸗ 
ſtände eine Länge von 1,55 bis 1,75 Meter. Der Kurzſtand 
iſt recht eigentlich in Holland zu Hauſe. Dort ſchließt 
ſich an die kurze Standplatte unmittelbar 
eine tiefe Rinne, Grupe genannt, an. Die Grupen 
haben eine Tiefe von 25 bis 40 Zentimeter und eine Breite 
von 40—60 Zentimeter. Da hinein fällt der Kot unmittel⸗ 
bar, und auch der Harn wird darin geſammelt. Wird auf 
getrennte Sammlung der Ausſcheidungen Wert gelegt, ſo 
kann die Grupe mit einem Lattenroſt abge⸗ 
deckt werden. Dieje Einrichtungsart ſtellt ſchon einen 
Uebergang zu Stalleinrichtungen dar, wie ſie in den Gülle 
Wirtſchaften üblich find. In die Grupe wird oft Torfmull 
geſtreut, um den Harn aufzuſaugen. Der Lattenroſt muß 
täglich mehrfach gereinigt werden. Die getrennte Samm⸗ 
lung der feſten und flüfſigen Ausſcheidungen wird auch da⸗ 
durch ermöglicht, daß zwiſchen die Jaucherinne und die 
Standplatte eine beſondere Kotplatte eingeſchaltet wird, 
ſo wie es bei den Mittelſtänden üblich iſt. Die Kotplatten, 
die eine Breite von 60—90 Zentimeter haben, liegen um 
15 bis 20 Zentimeter gegen die Kurzſtände vertieft. Sie 
erhalten ein geringes Gefälle auf die Jaucherinne zu. Ein⸗ 
ſtreu kommt auf die Kotplatte nicht. Tiere, die bisher auf 
Langſtänden ſtanden, treten in der erſten Zeit mitunter über 
den Kurzſtand hinaus, gewöhnen ſich aber bald an die enge⸗ 
ren Verhältniſſe. Für die Milchviehhaltung bringen die 
Kurzſtände den großen Vorteil mit ſich, das Vieh ſtets ſauber 
zu halten; das verbeſſert die Güte der Milch 
außerordentlich. 


Vienenſtand 


interruhe ift erfahrungsgemäß die Zeit bes Pläne⸗ 
machen AUSER HN Imker, der mit einigen Völkern er⸗ 
folgreich angefangen hat und in einer Gegend mit genügen⸗ 
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der Tracht ſitzt, wird den Wunſch haben, feinen Bestand an 
Völkern auf 10 bis 12 oder bei guten Trachtverhältniſſen auf 
ein Mehrfaches davon zu bringen. Er benötigt dann ein 
Bienenhaus. 

Wie ſoll nun das Bienenhaus eingerichtet ſein? Zu— 
nächſt ift zu erwägen, welches der rechte Platz fein wird. In 
der Regel hat der Bienenvater nicht viel Auswahl. Die 
Platzfrage iſt auch nicht ſo ſehr wichtig. Unbedingt zu ver- 
meiden iſt nur die tiefſte Stelle im Garten, weil dort Re⸗ 
gen⸗ und Schneewaſſer zuſammenlaufen und die Waben in 
die Gefahr des Verſchimmelns bringen. Auch die Himmels⸗ 
richtung, nach der die Fluglöcher weiſen, iſt nicht ſo wichtig. 
Erforderlich iſt jedoch, daß die Bienen vor ihrem Stand einige 
Meter freien Flugraum haben, was auch das bequeme An- 
ſetzen der Schwärme begünſtigt. Unbedingt beachtet werden 
muß jedoch, daß die Fluglöcher zugfrei ſind. Man kann das 
behelfsmäßig durch das Aufſtellen von Schutzbrettern er⸗ 
reichen. Beſſer iſt es, einen etwa 2 Meter hohen lebenden 
Zaun aufzuführen. Am ſchnellſten geht das, wenn man einen 
Latten⸗ oder Drahtzaun mit Brombeeren beranken läßt. 
Pflanzenabſtand 3 bis 5 Meter; rankende Brombeerſorten 
wuchern nicht ſo ſtark wie aufrecht wachſende. 


F.. — . 
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Beim Bau des Bienenhauſes ſoll man Wert darauf 
legen, daß das Dach weit vorſteht und mit einer Dach⸗ 
rinne verſehen wird. Es muß natürlich zuverläſſig waſſer⸗ 
dicht ſein. Steht genügend Raum zur Verfügung, dann 
baut man das Bienenhaus einreihig. Es ſoll viel Licht 
im Bienenhaus ſein. Bei Oberladern ſoll es von oben, 
bei Hinterladern von hinten kommen; denn je heller der 
Raum, um ſo bequemer die Arbeit. Die Fenſter ſollen oben 
befeſtigt und nach außen klappbar gemacht ſein, weil dann 
die Bienen leichter abgleiten und Regen nicht hereinſchlagen 
kann. Der Fußboden wird am beſten gedielt und unter 
den Dielen mit Steinkohlenaſche oder Schlacke ausgefüllt. 
Auf grobem Sandboden iſt die Dielung entbehrlich. Für die 
Einrichtung des Standplatzes gibt Pfarrer Ludwig in ſei⸗ 
ner „Deutſchen Bienenzucht in Theorie und Praxis“ die fol⸗ 
genden Ratſchläge: 

„Der Zwiſchenraum zwiſchen dem Balkenpaar, auf dem 
die Beuten ſtehen, ſoll mit ſchlechten Wärmeleitern, alſo 
Torfmull, zuſammengeknülltem Zeitungspapier, trockener 
Gerberlohe oder dergleichen feſt ausgeſtopft werden, ebenſo 
wie die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Beuten, da⸗ 
mit Kälteeinflüſſe möglichſt auf allen Seilen gemildert wer⸗ 
den. Am beſten geht das, indem man an den inneren un⸗ 
teren Kanten der Balken Leiſten annagelt und auf dieſe 
Schwartenbretter legt, jo daß eine Art Trog entfteht, der 
dann leicht gefüllt werden kann. Der Raum unterhalb 
der Beuten bis zum Fußboden läßt ſich durch Holzläden 
verſchließen. Am zweckmäßigſten dürften ſolche ſein, die man 
ſeitlich nach beiden Seiten verſchieben kann, da ſie keinen 
Platz wegnehmen und nicht ſperren. Er dient zum Einſtellen 
von Scharmfang- und Verſandkäſten und ähnlichen Gerä⸗ 
ten, und es ſieht im Bienenhauſe immer ordentlich und 
aufgeräumt aus, wenn die Läden geſchloſſen ſind. Ein 
Nachteil ſoll nicht verſchwiegen werden: Man ſtößt beim 
Arbeiten an den Beuten andauernd mit den Stiefelſpitzen 
an die Läden, ſofern ſie mit der hinteren Balkenfläche ſchlicht 
verlaufen. Man mußte ſie alſo ſchon genügend weit nach 
vorn ſetzen.“ Ueber den Fenſtern kann man auf einem 
Wandbrett Futtergläſer und Futterteller anbringen und 
über den Beuten 2 Latten vorſehen, auf welchen die Wa⸗ 
benrähmchen untergebracht werden. Die Rahmenauflagen 
müſſen mit einer Waſſerwaage genau waagerecht angebracht 
werden, damit ſich die Rahmen nicht werfen. Außen iſt es 
gut, zwiſchen den Beuten Schied⸗Bretter anzubringen, welche 
das Ueberlaufen der Bienen verhüten. 


Hmmm 


„Nun Kinder, was haben wohl 
Adam und Eva gedacht, als ſie 
aus dem Paradies vertrieben wa⸗ 
ren und der Engel mit Flammen⸗ 
ſchwert vor dem Tore ſtand?“ 

„Wenn er weg iſt, gehen wir 
wieder rein.“ 


„Für dich iſt ein Brief da“, 
ſagte die Gattin, als der Mann 
abends aus dem Büro kam. 
z Herrn Nepomuk Krauſe, pers 
ſönlich!“ 

„So, und was ſteht drin?“ 


Der Fahrer: »Haben Sie Angst? — Machen Sie es wie 
ich — schließen Sie einfach die Augenle — 


Im Karlstheater zu Wien 
wurde einſt die Poſſe „Judith und 
Holofernes“, eine Parodie der 
Hebbelſchen „Judith“, gegeben. 

Während der Vorſtellung lies 
ein kleiner Hund, der ſich hinter 
die Kuliſſen geſchlichen, auf die 
Szene und ſtellte ſich gerade vor 
Holofernes hin, indem er mit dem 
Schwanze wedelte. Neſtroy, der 
dieſe Rolle gab, gewahrte kaum 
den ungebetenen Gaſt, als er pa⸗ 
thetiſch ausrief: „Was will dieſer 
junge Aſſyrier hier?“ Das Publi⸗ 
kum brach in ſchallendes Gelächter 
aus, und der junge Aſſyrier ent» 
oh mit eingezogenem Schwanze. 

* 


Ein Sachſe wird unſchuldig ver⸗ 
prügelt und hinausgeworfen. Ein 
u Vorübergehender fragt 

n: 


„Warum laſſen Sie ſich denn 
das gefallen. wenn Sie unſchul⸗ 


r 8 
„Ach, das iſt doch eegal. ch 
wärfe nähmlich ſowieſo glei heeme 


gegangen.“ 


Als Mark Twain noch in ſei⸗ 
nen jungen Jahren war, leitete 
er einmal als Redakteur eine 
Briefkaſtenrubrik in einer ameri⸗ 
kaniſchey Zeitung. Unter vielen 
abſonderlichen Fragen bat ein 
Wißbegieriger auch einmal um 
Aufklärung über die Frage, ob 
das Eſſen von Fiſchen wirklich die 
Gehirntätigkeit anrege und gei⸗ 
ſtige Leiſtungen fördere. 


„Ja,“ ſchrieb darauf Mark 
Twain, „Sie haben ganz recht. 
Nach ihrem Brief zu ſchließen, 
würde täglich ein kleiner Walfiſch 
vorerſt genügen.“ 


Die junge hübſche Dame iſt 
eben mit dem Eſſen fertig und 
zündet ſich eine Zigarette an, als 
der Kellner eine ältere Dame an 
ihren Tiſch ſetzt. 

„Ich hoffe, es ſtört Sie nicht, 
daß ich eſſe, während Sie rauchen?“ 
bemerkte die ältere Dame biſſig. 

„Bitte nein, ſolange ich die Mu⸗ 
fit noch hören kann!“ 
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Lies und Lach'! 
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Eine Geſchichte aus Alt⸗Berlin 


Familie X. machte eine „Land⸗ 
partie“ nach dem Hofjäger im 
Tiergarten, natürlich in der un⸗ 
vermeidlichen Pferdedroſchke. Ehe 
der Wagen aus der Potsdamer 
Straße abbiegen mußte, hielt der 
Kutſcher, kletterte umſtändlich 
vom Bock, riß den Wagenſchlag 
auf, murmelte ein paar Worte, 
ſchlug ihn wieder zu und kletterte 
umſtändlich wieder auf den Bock. 
Auf die Frage, was das zu bedeu⸗ 
ten hätte, kam keine Antwort. 
Endlich am Ziele angelangt, gab 
der biedere Roſſelenker die Erklä⸗ 
rung: „Det is bloß, weil die 
Lieſe (das Droſchkenpferd) ſo 
weite Touren nicht machen will, 
denn wird ſe tückſch. Da ſteije ick 
uff halbem Weg runter und mach 
io, als wäre der Fahrfjaſt ausje⸗ 
itiefen. Und denn hält je den 
zweiten Teil der Fahrt für ne 
neue Fuhre.“ 


Bernhard Shaw hat eine Ab⸗ 
neigung gegen Autogrammſamm⸗ 
ler. Autogrammſammler haben 
eine Vorliebe für Bernhard Shaw. 
Und ſo kam einmal eine Dame 
dieſes Art zu dem Meiſter und 
bat, wie üblich, um feine Unter: 
ſchrift. Shaw machte ihr höflich 
klar, daß ihm ſolches fern läge. 
Die Dame blieb unbeirrbar, ſie 
nahm ein Blatt Papier und 
ſchrieb: „Ich bin taub“. Shaw 
zuckte mißmutig die Achſeln und 
ſchrieb darunter: „Ich gebe keine 
Autogramme“. Worauf ſich die 
Dame erhob, den Zettel an ſich 
nahm und dem Dichter freundlich 
zulächelte: „Ich danke Ihnen; und 
als Menſchenfreund wird es Sie 
erleichtern zu hören, daß mit mei⸗ 
nem Gehör alles in Ordnung iſt.“ 
Bernhard Shaw ſah ihr recht be⸗ 
troffen nach. 


— — 


Honnegger, der bekannte Schrift⸗ 
ſteller, kümmerte ſich oft um die 
Angelegenheiten ſeiner dörflichen 
Nachbarn. Drunter iſt ein 
Bauernſohn, deſſen Vorliebe für 
die Mädchenwelt der Umgegend 
im Dorfe mißbilligend kritiſiert 
wurde. Honnegger traf dieſen 
Don Juan und beſchloß, ihm ein 
wenig ins Gewiſſen zu reden. 

„Thomas,“ ſagte er, „man er⸗ 
zählt ſich, daß du es mit verſchie⸗ 
denen Mädchen hältſt und in 
ihnen falſche Hoffnungen erweckſt. 
Thomas, du ſollſt hier im Dorfe 
eine Braut haben, in der Kreis⸗ 
ſtadt eine zweite und in der 
Waldmühle eine dritte Wie 
kannſt du bloß ſo etwas machen?“ 

„Gott, Herr Honnegger, das iſt 
ganz einfach“, ſtrahlt Guſtav den 
väterlichen Berater an, „ich habe 
ia doch ein Motorrad.“ 

a 


Ein orientaliſcher Fürſt fragte 
einmal deine Höflinge: 

„Wen haltet Ihr für 
meinen Vater oder mich?“ 

Die Frage war heikel und ihre 
Beantwortung zweiſchneidig. Doch 
fand ſich ein diplomatiſcher Staats⸗ 
mann unter der verlegenen Schar. 
der ſprach: 

„Euren Vater, Herr! Denn 
wenn Ihr auch in allen Dingen 
gleichwertig ſeid, ſo hat doch Euer 
Vater das vor Euch voraus, daß 
er einen bedeutenden Sohn ſein 
eigen nennen kann als Ihr, Herr!“ 

Das war die erſte Stufe zu des 
Höflings Aufſtieg. 


größer, 


„Mama, kann die Minna flie⸗ 
gen?“ 
„Nein, das kann ſie nicht.“ 
„Aber Engel können doch flie⸗ 


gen, und Papa hat geſagt: 
Minna, du biſt ein goldiger, klei⸗ 
ner Engel'.“ 


„Das wußte ich nicht. 
fliegt ſie doch.“ a 


Dann 


Wenn in Chicago der $tartschuß abgegeben wird.... 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Jeſſelhaare bei Pferden 


Feſſelhaare bei Pferden find häuft 

oT: g recht uns 
veliebt. Man findet fie unſchön, Hält fie auch 
al für überffüffig und macht ſich deshalb keine 
Gedenken, dieſe Haare abzuſchneiden oder abzu⸗ 
ſcheren. Dabei überſieht man, daß die Feſſel⸗ 
Mare doch eine recht wichtige Funktion zu etz 
füllen haben. Sie dienen nämlich dazu, Regen⸗ 
waſſer am Pferde abzuleiten und zu verhindern, 
daß das vom Pferdekörper an den Beinen her⸗ 
unterlaufende Waſſer in die Hufe kommt. Man 
ann überhaupt ſagen, daß die dichten Feſſel⸗ 
hagre den Pferdefuß gegen Näſſe und Erkältung 
ſchützen. Die gleiche Wichtigkeit, vielleicht ſogar 
noch eine größere, haben die Kronenhaare. Unter 
zeronenhaaren verſteht man diejenigen Haare, 
die über die Krone des Hufes hinauswachſen. 
Ihre Aufgabe liegt darin, die Hufkrone vor 


Verletzungen zu ſchützen, denen ſie nur zu leicht 
durch den eigenen Pferdefuß oder durch Anſtoßen 
an andere Gegenſtände ausgeſetzt iſt. Infolge⸗ 
deſſen darf man die Kronenhaare niemals be⸗ 
ſchneiden oder gar ganz entfernen. Feſſelhaare 
zu entfernen iſt auch nur bei Reit⸗ oder Kutſch⸗ 
pferden anzuraten, aber auch hier muß es über⸗ 
aus vorſichtig geſchehen. Entweder werden die 
Haare nur mäßig gekürzt, ſo daß tatſächlich 
noch richtige Feſſelhaare ſtehen bleiben oder 
aber ſie werden ganz weggenommen. Das macht 
man nun nicht mit der Schere oder gar mit einem 
Meſſer, denn ſo bleiben immer kurze Borſten 
ſtehen, die einmal unſchön ausſehen, wodurch 
aber auch die Haut leicht wund wird, ſo daß 
Maukegefahr beſteht. Zum völligen Entfernen 
der Feſſelhaare nimmt man vielmehr einen 
ſcharfen Glasſcherben, mit dem man die Haare 
vorſichtig abſchabt. 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Freitod im Kattowitzer Gefängnis 


Der Anton Fiebig aus Bismarckhütte befand 
ſich wegen verſchiedener Vergehen bereits län⸗ 
gere Zeit im Kattowitzer Unterſuchungsgefäng⸗ 
nis. Vor einigen Tagen verübte er Selbſtmord, 
indem er ſich mit einer aus Handtüchern ge⸗ 
drehten Schnur am Fenſtergitter erhängte Die 
Anterſuchungen über die Vergehen von Fiebig 
waren noch nicht abgeſchloſſen. Der Tote wurde 
N Leichenhalle des ſtädtiſchen Spitals ge⸗ 


Königshütte 
Schrecklicher Freitod verſuch 


In einem Zuſtand geiſtiger Umnachtung ver⸗ 
luchte der Schneider Richard Zagan von der 
budlerſka 16 in Königshütte ſeinem Leben auf 
ſchreckliche Art ein Ende zu bereiten. Er begab 
di in einen Nebenraum feiner Wohnung, begoß 
eine Kleidung mit Benzin und ſetzte ſie in 
Brand. Als ſeine Familienangehörigen auf ihn 
aufmerkſam wurden, glich Zagan bereits einer 
lebenden Feuerſäule. Mit Hilfe von Einwoh⸗ 
nern wurden die Flammen erſtickt. Zagan hatte 
ledoch bereits erhebliche Brandwunden erlitten 
und mußte ins ſtädtiſche Krankenhaus einge⸗ 
liefert werden. Lebensgefahr beſteht nicht. 


Myslowitz 
Ein raffiniertes Betrugsmandver 


Ein Schüler, der eine Taſche mit Stoffen bei 
N trug, wurde auf der Beuthener Straße in 
ilndslowitz von einem Manne angehalten, der 
die bat, einen Brief mit 10 Zloty Inhalt in 
ie Stadtapotheke zu tragen. Als Pfand nahm 
der Fremde die Taſche des Jungen an ſich und 
Be an der alten katholiſchen Kirche auf Ant: 
ort warten. Als der Brief in der Apotheke 
heöffnet wurde, fand man darin nur ein wert⸗ 
zoſes Straßenbahnbillett vor. Der Betrüger 
konnte bisher noch nicht gefaßt werden. 


Teſchen 


Eine billige Uhr teuer bezahlt 

, In Teſchen wurde ein Arbeiter, Joſef Czu⸗ 
det, auf geriſſene Weiſe um 800 Zloty betrogen. 

T wurde auf dem alten Ring von zwei Män⸗ 
nern angehalten, die ihm eine eingeblich ſehr 
wertvolle goldene Ahr für 800 Jioty zum Kauf 
anboten Einer derſelben ſtellte ſich als rumäni⸗ 
cher Staatsbürger vor und erklärte, ji ſeit 
einigen Tagen auf der Reiſe zu befinden. Ihm 
lei aber das Geld ausgegangen, und er ſei ge⸗ 
Wungen, feine Uhr zu verkaufen. Der zweite 
Mann bedauerte, daß er ſelbſt keine größere 
umme bei ſich habe, da die Uhr 1200 Zloty 
wert bei und überredete ſchließlich den Czudek 
ide, das Geſchäft gemeinſam abzuſchließen, und 
Czergab ihm 100 Zioty als ſeinen Anteil. 
audek ließ ſich ſchließlich durch die Gauner 
überzeugen, daß die Uhr tatſächlich einen grö⸗ 
heren Wert habe, und ging mit ihnen in ſeine 
Vohnung, wo er 800 Zloty für die Uhr zahlte. 
Ahe er, ſtellte ſich heraus, daß es ſich um eine 
Ahr für 5 Zloty handelte. Die Polizei ſucht 
DIE Betrüger. 


Tarnowitz 


Rokainſchmuggler verhaftet 

Die Tarnowitzer Grenzwache nahm die beiden 
Berufsſchmuggler Wilhelm Halemba und Ernſt 
Glombitza aus Piekar feſt, bei denen 250 Gramm 
Kokain gefunden wurde, das aus Deutſchland 
ſtammt. Die Schmuggler wurden ins Gefängnis 
eingeliefert. — Die Grenzwache in Kamin 
konnte kürzlich wiederum eine Schmugglerbande 
von 25 Perſonen feſtnehmen. Sämtliche Mit⸗ 
glieder der Bande ſtammen aus dem Dom: 
browaer Gebiet. Bei den Schmugglern wurden 
250 Kilogramm Südfrüchte gefunden, für die der 
Zoll rund 4000 Ztoty beträgt Die Schmuggler 
verſuchten⸗zunächſt zu flüchten, wurden aber bei 
der Verfolgung, in deren Verlauf auch einige 
Schüſſe fielen, von den Grenzbeamten geſtellt. 
Gerichtliche Anzeige wurde erſtattet. 


Kamionka 


Schwerverletzter bewußtlos aufgefunden 
Auf der Chauſſee in Kamionka bei Nikolai 
wurde der Joſef Pieronczyk aus Kamionka be⸗ 
wußtlos aufgefunden. Wie die nähere Ermitte⸗ 
lung ergab, befand ſich der Verletzte auf dem 
Nachhauſewege vom Kattowitzer Knappſchafts⸗ 
lazarett. Unterwegs wurde er von einem bis 
jetzt noch nicht ermittelten Perſonenauto über⸗ 
fahren, wobei ihm beide Beine gebrochen wur⸗ 
den. In ſchwerverletztem Zuſtande wurde Pieron⸗ 
czyk in das St. Joſefs⸗Krankenhaus in Nikolai 
geſchafft. 
Grodziec 


Ein ungewöhnlich reicher Bettler 


In Grodziec im Dombrowaer Gebiet wohnt 
ſeit Jahren der 82jährige Joſef Kozuſzek, ein 
angeſehener Bürger, dem mehrere Häuſer und 
eine Landwirtſchaft von zwanzig Morgen ge⸗ 
hören. Dieſer ehrſame Bürger wurde nun kürz⸗ 
lich als Bettler entlarvt. Jeden Morgen begab 
er ſich, in Lumpen gehüllt, in die umliegenden 
Dörfer. Die wohltätigen Leute waren von der 
offenſichtlich ſo großen Not des vor Alter zittern⸗ 
den Greiſes gerührt, und ſo war die „Ausbeute“ 
dieſer Bettelgänge recht groß Schließlich wurde 
er aber von einem Polizeibeamten entlarvt, und 
geſtern hatte ſich nun Kozuſzek vor dem Gericht 
zu verantworten. Er wurde zu einem halben 
Jahr Gefängnis verurteilt, doch wurde ihm mit 
Rückſicht auf ſein hohes Alter eine Bewährungs⸗ 
friſt von zwei Jahren zugebilligt. 


Schoppinitz 
Ein mutiges Mädchen 

Ein Mädchen, das ſich vom Schoppinitzer 
Bahnhof auf dem Heimwege nach Nickiſchſchacht 
befand, wurde von einem Manne in der Nähe 
von Pritzwitzſchacht überfallen. Sie wurde zu 
Boden geſchlagen, und der Bandit raubte ihr 
die Handtaſche. Die Ueberfallene nahm ſofort 
uneingeſchüchtert die Verfolgung des Banditen 
auf, und auf ihre Hilferufe hin ſtellten ſich dem 
Flüchtenden einige junge Leute entgegen, die 
ihn aufhielten. Der Bandit warf die Taſche, 
die 150 Zloty barg, fort und ſtellte ſich mit ge⸗ 
zogenem Dolche den Angreifern entgegen Das 


Mädchen konnte wieder in den Beſitz ihre Geldes 
gelangen. Den jungen Leuten war es jedoch 
nicht möglich, den Straßenräuber feſtzunehmen. 


Dzingelau 


Großes Schadenfeuer in Daingelan ” 


In dem Anweſen des Landwirts Johann 
Lorek in Dzingelau bei Teſchen entſtand aus 
noch nicht geklärter Urſache ein Brand, der das 
Wohnhaus und ein Nebengebäude völlig ver⸗ 
nichtete. Es wird angenommen, daß der Brand 
durch unvorſichtiges Umgehen mit Licht verur⸗ 
ſacht wurde, doch iſt dies noch nicht feſtgeſtellt. 
Der Schaden beträgt über 18 000 Zloty. Die 
Verſicherungsſumme lautet auf 14 000 Zloty. 


Godullahütte a 
Die Leiche eines Ertrunkenen 


nach Monaten geborgen. 


Vor mehreren Monaten verſchwand ſpurlos 
der 24jährige Arbeitsloſe Eduard Opeldus aus 
Godullahütte. Nun wurde aus einem Teich bei 
Morgenroth die ſchon ſtark in Verweſung über⸗ 
gegangene Leiche eines Ertrunkenen geborgen, 
die in die Leichenhalle in Godullahütte gebracht 
wurde. Es wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um 
den verſchwundenen Opeldus handelt. Die Leiche 
war im Eiſe feſtgefroren und nach Eintreten 
wärmerer Witterung entdeckt worden. 


Radzionkau 


Bis der letzte Groſchen bezahlt war 
Im Radzionkau ereignete ſich ein ſeltſamer 
Fall. Eines der Staatsämter in Tarnowitz 
wollte einen Groſchen für rückſtändige Steuern 
einziehen. Dazu wurde der Gerichktsvollzieher 
mobil gemacht, der auch in Radzionkau erſchien, 
mit großer Umſtändlichkeit eine große Quittung 
ausſtellte, den Groſchen erhielt und dann für 
ſeine Bemühungen die tarifmäkig feſtgelegte 
Exkutionsgebühr von 3 Zloty verlangte, die ihm 
auch gezahlt werden mußte Man muß genau 
ſein in allen Dingen. Wer den Groſchen nicht 
ehrt, iſt den Taler nicht wert, und die Aemter 
ſind peinlich genau. 
— — 


Sprüche 
Bei allem, was du tuſt, denk ſtets: Gott ſieht es! 
Bei allem, was du haſt, denk: Gott behüt es! 
Bei allem, was du mußt, denk: Gott will es! 
Bei allem, was du hoffſt, fleh: Gott erfüll es! 
Bellamine. 


Sei deines Willens Herr und deines Gewiſſens 
necht. Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 
Ein Leben viel in Geſellſchaft iſt eine ſtete 
Flucht vor der Leere in ſich ſelbſt. 
Rahel v. Varnhagen. 


ELLE 
—— — — — —-¼ 


Wirb neue Leſer für dein Blatt! 
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Schrebergärtnerverein 


Am Mittwoch, dem 22. Februar, findet um 
19 Uhr die außerordentliche Jahresverſammlung 
des Schrebergärtnervereins im Lokale „Strzecha 
Görnicza“ am Andreasplatz in Kattowitz ſtatt. 
Auf der Tagesordnung ſtehen u. a. Tätigkeits⸗ 
berichte, Vorſtandswahl, Beihlüffe zur Regelung 
des Pachtzinſes für 1933. Beſchluß über den 
Dispoſitionsfonds für 1933 und freie Ausſprache. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse vom 6. Fe- 
bruar 1933. Nachstehende Preise gelten für 
100 kg. Inlandsmarkt. 


Roggen . 17.50-18.00 24 
Weizen, einheitlich 29.50-30.00 „ 
Sammelweizen 28.50-29.50 „ 
Hafer, einheitlicc ß. 16.70 — 17.00 „ 
Hafer, gesammelt. 15.00 — 16.00 „ 
Graupegers te 15.50-16.50 
Eee — = 

Weizenkleie, Schale 9,50—10.00 „ 
Weizenkleie, mittel ....... 8.75— 9.50 „ 
Roggenkleie 8.50— 8,75 „ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Neuwahlen in deutſchland 


Verordnungen der neuen Regierung 


Deutſchlands neuer Reichskanzler Adolf 
Hitler hat es nicht erſt zu einer Sitzung 
des Reichstages kommen laſſen, vor allem, weil 
ſich keine Einigung mit dem Zentrum erzielen 
ließ und darum ein Mißtrauensvotum zu er⸗ 
warten war. Am 1. Februar erließ der deutſche 
Reichspräſident eine Verordnung über die 

Auflöſung des im November 1932 gewählten 

Reichstages, 

gleichzeitig wird als Termin für die Neuwahlen 
der 5. März beſtimmt. Adolf Hitler hofft in 
das neue Haus zum mindeſten in Gemeinſchaft 
mit den Deutſchnationalen mit einer abſoluten 
Mehrheit einziehen zu können. In einem 

Aufruf Hitlers an das deutſche Volk 
heißt es, daß vierzehn Jahre Marxismus 
Deutſchland ruiniert haben und daß ein einzi⸗ 
ges Jahr Bolſchewismus Deutſchland vernichten 
würde. Die nationale Regierung betrachte es 
als ihre vornehmſte und erſte Aufgabe, die Ein⸗ 
heit des deutſchen Volkes wieder herzuſtellen. 

Mit der 

Durchführung von zwei Vierjahresplänen 


ſoll der deutſche Bauernſtand und der deut⸗ 
ſche Arbeiterſtand durch einen gewaltigen 
Angriff gegen die Arbeitsloſigkeit gerettet wer⸗ 
den. Weiter verſpricht Adolf Hitler, das Reich, 
die Länder und die Kommunen in verwal⸗ 
tungsmäßiger und ſteuertechniſcher Hinſicht zu 
ſanieren. 

Außenpolitiſch ſoll Deutſchlands Frei⸗ 
heit wiederhergeſtellt werden. Im Lande muß 
der Kommunismus überwunden werden. 

Durch eine 

neue Wahlordnung 

wird die Bildung der unzähligen Splitter⸗ 
parteien, die bisher bei jeder Wahl in Erſchei⸗ 
nung traten, unmöglich gemacht. In einer an⸗ 
deren Verordnung „zum Schutze des deutſchen 
Volkes“, die am Montag erlaſſen wurde, wird 
geſagt, unter welchen Bedingungen politiſche 
Verſammlungen und Verbände aufgelöſt und 
verboten werden können. Eine Preſſenot⸗ 
verordnung beſtimmt, wann Zeitungen und 
Zeitſchriften beſchlagnahmt und verboten wer⸗ 
den können. Die Dauer des Verbots kann bis 
zwölf Monate gelten. Ein Verbot kann auch 
ausgeſprochen werden, wenn in einer Zeitung 
zum Generalſtreik aufgefordert wurde. 


Auch der preußiſche Landtag 
wird aufgelöft 

Am 4. Februar wurde im Preußiſchen Landtag 
ein Antrag der dar eee Deutſchen 
Arbeiterpartei auf Auflöſung des Landtages 
mit den Stimmen des Zentrums, der Sozial⸗ 
demokraten, der Staatspartei und der Kommu⸗ 
niſten gegen die der Nazis, der Deutſchnatio⸗ 
nalen, der Deutſchen Volkspartei, der Chriſtlich⸗ 
ſozialen und der Deutſch⸗ Hannoveraner (214 
gegen 196 Stimmen) abgelehnt. Zwei Tage 
ſpäter wurde durch eine Notverordnung des 
Reichspräſidenten die preußiſche Hoheitsregie⸗ 
rung Braun ⸗Severing abgeſetzt und der Reichs⸗ 
kommiſſar für Preußen mit der Führung der 
Staatsgeſchäfte beauftragt. Wenige Stunden 
1 51 wurde die Auflöſung des Preußiſchen 
andtages beſchloſſen. 


Irlands Unabhängigkeitskampf 

Mit der Parole: „Irland muß auch wirt⸗ 
ſchaftlich von England unabhängig ſein“ iſt 
De Valera Ende Januar in den Wahlkampf ge⸗ 
gangen. Er hat mit dieſer Parole die abſolute 
Mehrheit gewonnen, die ihm im alten Parla⸗ 
ment fehlte. Er iſt jetzt nicht mehr auf die 
a mit den Arbeitern angewieſen. 

r wird ſich in ſeinem Kampf gegen die engli⸗ 
ſche Regierung freier und entſchloſſener als bis⸗ 
her bewegen können, denn nun weiß er, daß die 
Mehrheit ſeines Volkes hinter ihm ſteht. Für 
England bedeutet De Valeras Erfolg am 24. Ja⸗ 
nuar natürlich einen ſchweren Schlag. 


Frankreichs neue Regierung 


Der radikale Abgeordnete Daladier hat das 
Erbe Paul⸗Boncours angetreten. In ſeinem 
Kabinett, in dem neben zwei Sozialiſten nur 
Anhänger der radikalen Partei vertreten find, 
wird Paul⸗Boncour die auswärtige Politik 
leiten. Der neue Finanzminiſter will das 
Budgetdefizit, deſſentwegen es ja zum Sturz 
des alten Kabinetts gekommen war, zum Teil 
auf dem Anleihewege decken. 


Neues Urteil im pfaòfinderprozeß 


Am 31. Januar war vor dem Poſener Appel⸗ 
lationsgericht erneut gegen verſchiedene Führer 
der Deutſchen Pfadfinderſchaft in Poſen ver⸗ 
handelt worden. Am 3 Februar wurde das 
Urteil verkündet. Die Anklagen wegen Spionage 
wurden als unbegründet erachtet, wohl aber 
wurden wegen Geheimbündelei und z. T. auch 
wegen unbefugter Grenzüberſchreitung Dr. Bur⸗ 
chard zu 3 Monaten, Mielke zu 10 Monaten 
Gefängnis, Preuß zu 7 Monaten Gefängnis 
verurteilt. Die Strafen fallen bei Dr. Burchard 
ganz. bei den beiden anderen Verurteilten zur 
Hälfte unter die Amneſtie. Gegen die Urteile 
wird eine Kaſſationsklage eingebracht werden. 


Wieder Gefängnisurteile 
im deutſchtumsbundprozeß 


Am 7. Februar beſtätigte das Poſener Appel⸗ 
lationsgericht in erneuter Verhandlung die von 
der gleichen Inſtanz am 30. Juni 1932 gefällten 
Gefängnisurteile gegen Mitglieder des aufge⸗ 
löſten Deutſchtumsbundes zur Wahrung der 
Minderheitenrechte. Damals waren Abg. Graebe, 
Studienrat Heidelck, die Herren Schmidt, Krauſe, 
Dr. Scholz, Dobbermann zu je 6 Monaten, von 
Witzleben. Jenner und Arendt zu je 3 Monaten, 
Dr. Winkelhauſen zu 2 Monaten und Fräulein 
Seiler zu 1 Monat Gefängnis wegen Anmaßung 
von Amtsbefugniſſen und unerlaubter Verhin⸗ 
derung von Geſetzen verurteilt worden Seitens 
der Verteidigung wird gegen dieſes Urteil noch⸗ 
mals Kaſſation angemeldet werden. 


Aararreformdebatte in Genf 


Im Völkerbundrat erlebte die Agrarreform⸗ 
beſchwerde der deutſchen Minderheit in Polen 
zwar nicht ihre Erledigung, wohl aber einen 
Abſchluß. Der deutſche Vertreter erklärte näm⸗ 
lich, daß die grundſätzlichen Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen der polniſchen und der deut⸗ 
ſchen Regierung jede gütliche Erledigung der 


Streitfragen als ausſichtslos erſcheinen laſſen. 
dan r en werde die Agrarreformbeſchwerde 
von der deutſchen Regierung vor den Haager 
Internationalen Gerichtshof gebracht werden. 
Bekanntlich hat auch das Dreierkomitee, das 
vom Völkerbundsrat mit der Prüfung der Frage 
beauftragt worden war, fejtgeitellt, daß die 
n e der Agrarreform in Poſen und 
ommerellen zur Benachteiligung der deutſchen 
Beſitzer geführt hat. Nur wollte man ſich nicht 
hinſichtlich der Wiedergutmachung der erfolgten 
Benachteiligung auf den deutſchen Standpunkt 


ſtellen. 
— 


Maſſenverſteigerung 
von Märchenſchlöſſern 


In den nächſten Wochen findet an der pazi⸗ 
fiſchen Küſte der Vereinigten Staaten eine 
der merkwürdigſten Auktionen ſtatt, die es bis⸗ 
her gegeben hat. Es ſoll der Verſuch gemacht 
werden, etwa 100 der vor einigen Jahren, zur 
Blütezeit der großen Proſperitätsperiode, auf 
den vielen kleinen der Küſte vorgelagerten In⸗ 
ſeln errichteten Luxuspillen zu verkaufen. 
Alle dieſe Märchenſchlöſſer ſtehen ſeit langem 
leer. Ihre Beſitzer, ſamt und ſonders Proſpe⸗ 
ritätsgewinnler, alſo die in ganz Amerika ſo 
berüchtigten Neureichen, ſind nicht mehr in der 
Laae, dieſe Luxusbauten zu halten. 

Manche der herrlichen Villen, deren Errich⸗ 
tung Millionen und Abermillionen gekoſtet 
hat, befinden ſich bereits in einem Zuſtand argen 
Verfalls. Die vielen Stürme, die in den 
letzten Monaten im Pazifik gewütet haben, 
haben ganze marmorne Uferpromenaden zer⸗ 
trümmert, zierliche, wertvolle Geſimſe herunter⸗ 
geriſſen und zahlloſe paradieſiſche Gärten völlig 
zerſtört, Wohl das ſchönſte Schloß, ein acht Stock⸗ 
werke hoher, langgeſtreckter Rieſenbau aus wei⸗ 
kem Marmor, wurde durch eine Flutkata⸗ 
ſtrophe halb zum Einſturz gebracht, wobei drei 
Menſchen umkamen. Wer die Inſelſchlöſſer er⸗ 
werben wird, iſt noch völlig ungewiß, weite 
Kreiſe ſind der Meinung, daß die meiſten unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen überhaupt nicht 
loszuſchlagen ſind, da ihre Erhaltung jährlich 
ein Vermögen koſtet. 


245 Soldaten aus dem Weltkriege 
aufgefunden 


Im früheren Kampfgebiet nördlich von Arras 
(Nordfrankreich) wurden im Monat Januar die 
Leichen von 245 Soldaten, und zwar 179 deut⸗ 
ſchen und 66 franzöſiſchen, aufgefunden. Von 
den deutſchen Soldaten konnten 17 und von den 
franzöſiſchen 35 identifiziert werden. 
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Winter im hamburger Hafen 


Der ſtrenge Froſt der letzten Tage hatte im Hamburger Hafen zu einer Eisbildung geführt, die der 
kleinen Schiffahrt beträchtliche Schwierigkeiten bereitet hat. Sechs Eisbrecher waren beſchäftigt, um 
das Eis aufzubrechen und die zuſammengetriebenen Eismaſſen in Bewegung zu halten. 


de kürzlich das Thema „Gibt 
es nervöſe Tiere?“ auf⸗ 
gegriffen und dieſe Frage ver⸗ 
neint. Dieſe Anſicht kann meines 
Erachtens nicht unwiderſprochen 
und vor allen Dingen nicht un⸗ 
widerlegt bleiben. Die Nervoſität 
iſt, — um mich ganz weitläufig 
auszudrücken, ein mehr oder 
minder ſchwerer Krankheitszuſtand 
des Nervenſyſtems, alſo ſchlechtweg 
wie Erkrankung, von der ein 
Lebeweſen ebenſo gut erfaßt wer⸗ 
den kann, wie etwa von einer 
Tungenentzündung. 
Außerordentlich vielgeſtaltig 
ind die Symptome von Nervoſität 
bei hochſtehenden Tieren, und es 
d. grundfalſch, ſie als Regungen 
ges Inſtinktes abtun zu wollen. 
Katürlich iſt ein temperament⸗ 
x les Pfero nicht ohne weiteres 
eis — oder gar die Tier⸗ 
tung „Pferde“ in Bausch und 
ei n eine nervöſe zu nennen, 
ti Pferde auf gewiſſe 7 05 Ber 
zu reagieren pflegen als 
andere Tiere — z. V. Rinder. 
; 5 Beiſpiel eines nernöfen 
führt wird oft das Zebra ange: 
rt. 1 15 iſt es ein 175 
2 8 echtweg ein nervöſes 
elldöpf zu nennen. In der Frei⸗ 
en iſt dieſes Tier von vielen 
Orden bedroht und daher außer» 
n vorſichtig und mutig. 
zunöchſen leiſtet es dem Menſchen 
t den größten Widerſtand, 
reiheit der in den Beſitz ſeiner 
fur Ad zu gelangen. Die Ges 
plahı nahme mittels Laſſo, die 
che Beraubung der Bes 
und Fluchtmöglichkeit 
ren R dem Tiere einen ſchwe⸗ 
liche ervenchoc, alſo eine plötz⸗ 
krankuaußerordentlich heftige Er⸗ 
achgem ge des Nervenſyſtems. Bei 
lung aber Pflege und Behand: 
n 


V on fachmänniſcher Seite wur⸗ 


dient Dlefe Krankheit — gleich 
heilbar“ deren Erkrankungen — 
zu, kann ſich allerdings auch 


zu K 0 
entwicen chroniſchen Schädigung 
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Von Arthur Berkun⸗Wulffen 


Ich habe viele Jahre hindurch 
Gelegenheit gehabt, in zoolo⸗ 
giſchen Gärten und in den Tier⸗ 
parks der größten Zirkuſſe der 
Welt Tiere eingehend zu beob⸗ 
achten, und habe dabei unter 
Haustieren ebenſo gut wie unter 
gefangenen exotiſchen Raubtieren 
eine große Zahl nervöſer Ge⸗ 
ſchöpfe gefunden. Eine Reihe wich⸗ 
tiger und überaus intereſſanter 
Beobachtungen und Studien konn⸗ 
te ich an dem berühmten Ele⸗ 
fanten „Jenny“ machen, einer be⸗ 
moojten und höchſt ehrwürdigen 
Elefantenmatrone, die ſich auch 
während des Krieges „Rp.“ und 
„Cp.“ an der Front wie in der 
Heimat durch ihre unermüdliche 
Tüchtigkeit beſonders ausgezeich- 
net hat. 

Und wie iſt der guten „Jenny“ 
der Krieg bekommen? — Nicht 
viel anders, als uns allen, die wir 
ihn mitgemacht haben, — mit 
einer ſchweren Neuroſe iſt der Ele⸗ 
fant zurückgekommen. Bei dem ge⸗ 
ringſten Geräuſch zuckte das rie⸗ 
ſige Tier erſchreckt zuſammen und 
ließ ein gequältes Trompeten er⸗ 
ſchallen. Der Gang war ſtolperig 
und ängſtlich geworden, in ſtän⸗ 
diger nervöſer Aufregung pen: 
delte der Rüſſel, und auch eines 
der markanteſten Symptome der 
Nervoſität — eine beängſtigende 
Schlafloſigkeit — hatte das Tier 
ergriffen. Kaum hatte es ſich ins 
Heu gebettet, als es auch ſchon, 
ohne beſonders erkennbare Ur⸗ 
ſache, wieder auffuhr; das Surren 
einer gewöhnlichen Fliege konnte 
„Jenny“ zur Raſerei bringen, — 
auch Appetitloſigkeit zeigte ſich in 
beſorgniserregender Weiſe. 

Verſchiedene Tierärzte und Zoo⸗ 
logen ſchlugen eine Behandlung 
des Tieres wegen Magen⸗ und 
Darmleidens vor. Der Beſitzer 
und Dompteur des Dickhäuters 
war der einzige, der die richtige 
Diagnoſe ſtellte: — Hochgradige 
Nervoſität. — Und was dann in 
unendlicher geduldiger und mühe⸗ 
voller Arbeit im Verlaufe von 
knapp drei Monaten an „Jenny“ 
zuwege gebracht wurde, das war 
eine Leiſtung, auf die der beſte 
Nervenarzt ſtolz ſein könnte, und 
für die er den Titel eines Dr. med. 
vet. h. c. verdiente. Keine Medi⸗ 
kamente, keine beſondere Diät — 
nur liebevollſte Pflege, gütiges 
Sprechen mit dem kranken Tier 
und unzählige Nachtwachen im 
Heu an der Seite des Dickhäuters. 

Und immer wieder, wenn das 
treue Tier erſchreckt auffuhr, klang 
die ſonore und beruhigende 
Stimme feines Herrn, „Bravo fit 


meine gute „Jenny! — Bravp iſt 
ſie, meine Alte!“ So verlor all⸗ 
mählich Jenny durch dieſe auf⸗ 
opfernde Pflege ihre „Kriegs⸗ 
pſychoſe“ vollſtändig und iſt heute 
wieder der tüchtigſte und „dick⸗ 
felligſte“ Artiſt ihrer Zirkusſchau. 


Natürlich ſteigt der Grad der 
Anfälligkeit zur Nernofität mit 
der Feinheit des Nervenſyſtems, 
und es werden ſich die Anzeichen 
dieſer komplizierteſten aller Krank⸗ 
heiten beim modernen Kultur⸗ 
menſchen leichter feſtſtellen laſſen 
als bei einem ſo tief ſtehenden 
Lebeweſen, wie einer Qualle. 


Die Urſachen, die zu Nerven» 
ſtörungen — alſo zur Nervoſität 
— führen können, mögen Bil⸗ 
lionen ſein, laſſen ſich trotzdem 
aber in vielen Fällen mit obſo⸗ 
luter Sicherheit feſtſtellen und auf 
Eindrücke ſeeliſcher Art, auf trau⸗ 
matiſche oder phyſiſche Erkran⸗ 
kungen zurückführen, und Fälle 
von traumatiſcher Neuroſe (Ner⸗ 
voſität infolge erlittener Ver⸗ 
letzung) kommen beim Tiere eben 
ſo häufig vor wie beim Menſchen. 

Einen typiſchen Fall von Ner⸗ 
voſität konnte ich bei einem Tiger⸗ 
weibchen beobachten. Hier konnte 
man ſogar von einer regulären 
„Hyſterie“ ſprechen. Das damals 
fünfjährige Tier war in ſeinem 
erſten Lebensjahr in Gefangen⸗ 
ſchaft geraten, alſo nicht ein in Ge⸗ 
fangenſchaft gezogenes „Inzucht⸗ 
geſchöpf“, wie das leider auch oft 
vorkommt und dann gewöhnlich 
Muſterbeiſpiele der Nervoſität und 
Degeneration abgibt. Die Augen 
traten ſtark aus den Höhlen — 
ähnlich wie als Symptom der Ba⸗ 
ſedowſchen Krankheit, mit der eng 
verwandt der Zuſtand des Tieres 
auch von ſeiten berühmter Zoo⸗ 
ologen angeſprochen wurde. — 
Dem Männchen gegenüber — 
einem ſehr ſtattlichen Exemplar — 
zeigte ſich die „Tigerdame“ obwohl 
im entſprechenden Alter und Zu⸗ 
ſtande, vollkommen abhold, und 
der erſte Paarungsverſuch endete 
mit einer ganz ſolennen „Keile⸗ 
rei“, die alle Hoffnungen zu⸗ 
ſchanden machte, daß ſich die Ner⸗ 
voſität des Tieres nach Wurf der 
erſten Jungen legen 
würde. Dreſſurver⸗ 
ſuche mußten ſehr 
bald aufgegeben wer⸗ 
den, da ſie bei der 
Nervoſität und Un⸗ 
berechenbarkeit des 6 


Tigers eine zu große 


Gefahr einerſeits und D. 
nur geringe Ausſich 2 >>: 


auf Erfolg anderer» 
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feits bedeuteten. Auch hier hat ne: 
ben ſachgemäßer und erfolgreicher 
Behandlung des phyſiſchen Leidens 
eine liebevolle pfychiſche Beein⸗ 
fluſſung des Tieres Wunder ge⸗ 
wirkt, und der Tiger, der brüllend 
und mit den Pranken durch die 
Gitter ſchlagend, jeden Annähe⸗ 
rungsverſuch zu quittieren pflegte, 
iſt heute ein zutrauliches und 
zahmes Tier geworden, das zu 
ſeinen beſonderen Freunden gern 
ans Gitter kommt und ſich unter 
behaglich blubbernden Schnurren 
— ein Zeichen größten Wohl⸗ 
wollens — den ſchönen Kopf ſtrei⸗ 
cheln läßt. — 


Zum Schluß noch einmal: 
Aeußerungen der Furcht oder des 
Temperaments ſind ſchlechtweg 
durchaus keine Zeichen der Nen 
voſität, aber eben ſo wie die Tiere 
eine Seele haben, ſind ſie auch mit 
Nerven ausgeſtattet, — und letzte⸗ 
res wurde wohl auch noch nie be⸗ 
ſtritten. Wo aber ein Nerven⸗ 
ſyſtem vorhanden iſt, da ſind auch 
Erkrankungen desſelben möglich, 
und jo gibt es nervöſe Tiere eben: 


jo wie nervöſe Menſchen. Der 
Prozentſatz dürfte allerdings 
weſentlich geringer als beim 


„homo ſapiens“, bei dem ja leider 
der Inſtinkt durch den Verſtand 
nur gar zu oft unterfocht wird 
und ſomit eine eine ungleich 
größere Angriffsfläche für „das 
Leiden unſerer Zeit“ bietet als dez 
Verſtand des Tieres. 


>. > 
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.MOBEIL : te yo fee 


32 J. alt, ſolide, mit 
Preisen 


angenehmem Aeußeren, 
wegen Räumung unser großen Lager 


An on ſt erhält jeder eine ef 


Syſtem Brown, Dz. U. P. Nr. 234], 
mit 50 Patronen (ohne polizeil. Erlaubnis), a 
der bei uns br eflich eine Anker⸗ „Uhr aus 
franzöſiſchem Gold beſtellt, die ſich in nichts 
vom echten 185 karätigen Gold unterſcheldet, 
für 21 8.25 (anſtatt 21 20 —), mit 5 jährig. 
Garantie, auf die Minute reguliert, mit 
unzerbrechlichem Glas, 2 Uhren 21 16.—, 
4 Uhren 21 31.—, beſſere Sorte 21 11.—. 
15.—, 20.—, 25.—, mit leuchtendem Zifferblatt und Bee 21 13.—, 


wünſcht auf dieſ. Wege 
zw. Heirat Lebens⸗ 
gefährtin im Alter 
bis 30 Jahren kennen zu 
lern. Weg. Sicherung 
gemeinſam. Exiſtenz iſt 
Mitgift erwünſcht. Nur 


16.—, 20.—, mit einfachem Deckel „Remontoir“ 21 15.—, 17.—, 19.—, 2 fſernſte Zuſchriften mit 
25.—, Armbanduhren für Damen oder Herren 21 12. =: 15.—, Lichtbild, welch. aurlide 
20.—, 25.—, 30.—. Berlocke aus franzöſiſchem Gold 21 2.—, 4.—, — erſtattet wird, ſind zu 
6.—, 8.—, Verſand per Poſtnachnahme, die Verſandſpeſen zahlt der u ſenden an 
Käufer. Ohne Riſilo. Bei Nichtgefallen Rückerſtattung des Geldes. 


Henryk Porembski 


Bielsko poftlagernd. 


Tiſch⸗Weckuhren 21 10.—, 12.— und 15.—. 50 Patronen zt 1.—. 
Bitte zu adreſſieren: Uhren ⸗ Fabrik R. GOLDE, Warszawa, 
Leszno 60/47, 


Inserieren Sie im „Oberschlesischen Landboten“ 


Schrebergärtner 


Jetzt ist es Zeit, 


den Garten in Ordnung zu bringen. 
Wer sich vor Fehlern schützen will, 
orientiert sich in praktischen Büchern 
über die jetzt notwendigen Garten- 
arbeiten. Aus unserem 
groß. Bücherlager über 
Gartenbau empfehlen 
wir besonders folgende 
Neuerscheinungen: 


Zu Ende ist der Kampf! Die Herrschaft 
des „Stromfressers“, der billigen Glüh- 
lampe, ist unwiderruflich zu Ende. 
Seine Gier, sein grosser Stromverbrauch 
wurden ihm zum Verhängnis. Die 
gute Lampe triumphierte! 


Meier, Krieg im Garten . 21 4.— 
Erfolgreiche Schädlingsbekämpfung 


Meier-Stühler, 
Gemüse, Beeren, Blumen . 


Meier-Wieler, 
Erfolg im Obstgartenbau 21 4.— 


21 4.— 


Folgen Sie dem Sieger. Setzen Sie 
Ihr Vertrauen nicht auf Lampen, die 
von Ihrem teuren Strom nicht genug be- 
kommen können. Kaufen Sie Lampen, 
die mit dem Strom sparsam um- 


Immerwährender Gartenkalender 
mit Saat- u. Pflanztabelle.. zt 1.10 


Philips 


schonen Ihre A 


N 


gehen, Qualitäts lampen 


lühlampen 


schonen Ihre Tasche. 


Garten-Jahresplan . . 


KATTOWITZER 
BUCHDRUCKEREI UND VERLAGS-SP. AKC., 
ULICA 3-GO MAJA NR. 12 


KLEINE ANZEIGEN 


Schutz u. Möbeltechniker 


Amit Spanndralıt 
20 gr. mehr 
Hühnerdralt 

.68 

Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Drahtflechtfabrik 

Alexander Maennel, 

Nowy Tomyäi W. 22 


Villa 


in Tory 
5 Zimmer, Küche, Obſt⸗ 
u. Gemüſegarten, Wirt⸗ 
Ihajtsgebäude, große 
Kellerräume, eignen ſich 
für Geſchäftszwecke, per 
1. März oder fpäter zu 
vermieten. Anfrag. an 
FranzTyrtania, 
Zory, Rynek 13. 


Werkſtatt bezw. 


Lagerraum 
100 (U- m, hell u. irock., 
und kleiner Laden 

zu vermieien. 

Zu erfragen 
Goralezyk, Katowice 

Koseiuszki 36 


moch, 21. 
4 


2 


M.Mansteld 


Erzeugung 


von wasserdichten 
Planen, Decken, 
Zelten, Säcken 
und 
Jutewaren, 
Arbeiterschutz- und 
Berufskleidung 


Katowice 
Stawowa 19 
Wohng. Zielona 26 


In Beuthen O.-S,, 
Gartenſtraße 28, gegen- 
über dem een bel 


nebſt 
Nebenraum 
für Feinkoft 
und Obſchandlung 
ſehr geeignet, zu ver⸗ 
mieten und ſofort zu 
beziehen. 


Adolf Becker, 
Beuthen 0,8, 


Sicher hel 


von Perſonen 
und Eigentum vor 


km Praxis in der Bau⸗ 


und Möbelbranche ſucht 
entſprechenden Poſten, 


Anſchlag Einbruch mit beiheld. inſpancen, 


und Raubüberfall 
übernehme bei mäßiyen 
uſprüchen 
Katowice, 
Zielona 3, I, 
Wohnung 4. 


Gutes Auskommen 


finden fleißige, ſeriöſe 
Heri (Damen) beim 
Verlauf eines gang⸗ 
baren Artikels. Ber: 
ſönliche Vorſprache täg⸗ 
lich zwiſchen 2—3 Uhr 
nachmittags. 
Katowice 
Batorego 5, Wohn. 4. 


Neues, elegantes 


ſchwarz, herrliche Ton⸗ 
fülle, gutes Fabrilat, 
ſteht preiswert zum 
Verkauf. 
Kröl.-Huta, 
Gimnazjalna 19, m. 1. 


Zuldriften an 
A. Springer, Bielsko 


unter, Möbeltechniker“. 


Ausländiſche 


Schneiderin 


mit gutem Schnitt und 
Schick, verfertigt Kleider 
Koſtlme u. arbeitet die 
älteſten Sachen auf die 
eleganteſt. Faſſons um. 
Bu Privathäuſer. 
Gefl. 1 7 7 erbet. an 
Jadwiga P., 
poste restante 


Gtöwna Poczta Krakow. 


Auto-Verkaufi 
Chevroiet- 


Limousine 
und ein gebrauchtes, 
gedecktes Lieferauto 
verlauft billigſt 
A. Herrmann 
i Synowie. 
Katowice Il, 
#. Krakowska 3. 


Vg haufen Sie 


bei uns gelegenllich 
zu Kriſenpreiſen ſämt⸗ 
liche wenig gebrauchte, 
moderne Möbel, wie: 
Schlafzimm., Eßzimm., 
Küchen ⸗ » Einrichtg., ein: 
zelne Möbelſtücke, Büro⸗ 
möbel, Näh⸗ u. Schreib⸗ 
maſchinen und andere 
Gebrauchs Gegenſtände. 
Bazar Mebli, Katowice 
Koseiuszkt2, Tel.23-58 
Gelegenheitsläufe Ipott- 


billig ſtets auf Lager! 


tlerrenssnneider- 


werkstatt 
die ſeit 25 Jahr. beſteht, 
mit Maſchinen, Laden 
einrichtung, weg. Todes⸗ 
fall zu verkauf. Anfrag. 
Wloka, Nowa Wies 
Hallera 4. 


Gebrauchte 
Boubondoſen 


(Weißblech) 5,0 Kilo 
billig zu verlaufen. 


L. Schlesinger, Sp. At. 


Katowice 
Mac Wolnosci 4. 


Achkung! 
Kaufe gebrauchte 
Herren⸗Kleldungsſtüde,— 
öchuhe, Wäſche U. |. w. 
Altwarenhaus 
Winzelberg, 
Katowice, 
Miyniska 9. 

Gut eingeführtes 
Photographisches - Atelier 
in Bielsko iſt zu verkauf. 
Anfrag. u. „Atelier“ 
an Zeitungsbüro 
A. Springer, 
Bielsko. 


Kaufe gebrauchte 


Handdruck⸗ 
maſchine 


Rybnik Il 
Boguszowicka 45. 


Wohnung 


4 Zimmer, Küche, Kom⸗ 


. zt 1.10 


Oberschlesier 


die Ihr in Deutsch-Ober- 
schlesien früher oder später 
bauen oder ein Haus kaufen 
wollt, spart bei der größten 
Bausparkasse 


gemeinschaft derFreunde 
Wüstenrot in Ludwigsburg 


Durch Devisenbestimmun- 
gen zurzeit nicht erhältliche 
Einlagen b. deutschen Spar- 
kassen und Banken können 
auf einen Bausparvertrag 
zur Abkürzung der Warte- 
zeit übertragen werden. 


„TD 


fort, abſtandslos fofor: | ü 


abzugeben. 
„Saybkopol'" 
Marjacka 5 
parterre lints. 


Katowioe | Auskunft erteilt auch: 


Oberschlesische Handelsbank, Beuthen, 
Bahnhofstraße 17. Telefon 2183. 


